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H o c h f t t a c h t c t c  « H e r r e n !
Getreue liebe Laudleutc und ?Vitbichger t
^ I^ s  liegen oftmals unter dem Schleier der Vergangenheit 
bcmerkungSwürdige Thatsachen verborgen, welche der er­
forschenden Zukunft stets vergegenwärtiget bleiben sollen. 
W ir geben uns die Ehre, selbe der Nachkommenschaft ent­
hüllt darzustellen und erledigen uns der, auf Bitten zahl­
reicher GemeindSbehörden übernommenen Aufgabe, unpar- 
cheiisch, beseelt m it der innigsten Theilnahme an unsre gute 
>",d gerechte Sache, unter dem Schilde der Wahrheit den 
Sachcnbestand WallesienS zu behandeln. W ir widmen die- 
>S gedrängte Werk dem guten, festen Walliservolke, daS 
a den herben Tagen politischer Zerwürfnisse die strengen 
Prüfungen ausgehalten hatte; dann auch den Dollmctfchern 
SeS VolkSwillcnS oder dessen Abgeordneten, und endlich dem 
zntraucnSwürdigen Staatsrathe, welcher so unerschrocken 
am Staatsschiffe auf den brausenden Wogen ruderte, die 
Segel, ungeachtet allseitiger stürmischer Winde, auszudehnen 
wußte, und dem allenthalben um sich greifenden Zeitgcisie 
ernsten Widerstand leistete.
2m 2ahrc 182» machte der löbl. Zehnen S idcr Rück­
sprachen um eine verhältnismäßige Volksvertretung in der 
obersten Landesbehörde; diese wurden durch gesagten Zeh­
nen gemachte Vorstellungen beseitiget und kamen nicht mehr 
zur Sprache, bis im 2ahre 1830, in welchem die Folgen
der berühmte» Iu litage auch im Wallis verspürt wurden. 
Du richteten die löbl. Zehnen Martinach, Entrcmont, S t. 
i Moritz und Monthey ein« unterm 13. November gleichen 
 ^ Zahres in einem ungeziemenden Style abgefaßte Bittschrift 
! an den S taatsra th , um „Abänderung deS A rt. 15 der 
 ^ Verfassung und um eine, dem demokratischen Grundsätze 
gemäße Volksvertretung in dem Landrathe".
Vieljährige Ruhe, väterliche Verwaltung schien dem 
Bewohner Wallesiens vergnügte Tage gewährt zu haben, 
es erstickte im untern Landestheile der Keim der Empörung, 
den blos die Vertreter der vier untern Zehnen anfachen 
wollten; die Gemeinden dieser Rücksprecher legten sogleich 
die ernsthaftesten Verwahrungen e in , die bei der obersten 
Behörde die bestmögliche Unterstützung fanden.
Den darauf folgenden 28. November 1833 erhoben sich 
425 stimmende Bürger deS Bagnethales, richteten eben auch 
eine im Geiste der Ordnung abgefaßte Bittschrift an den 
Staatsrath, vermöge welcher selbe erklärten, daß die in 
oberwähnter Denkschrift unterfertigten Beamteten, der Vvlks- 
mchrhcit zuwiderhandelnd, sich erkühnt hätten, in ihrem N a­
men ohne Auftrag Begehren um Volksvertretung an den 
S taatsrath, und durch denselben an den Landrath zu richten.
Den 2. Dezember gleichen Jahres erklärte eine zahl- 
reiche Versammlung der Bürger aus Martinach den vor­
gefaßten Beschluß, den die aufwieglerischen Köpfe ohne 
Auftrag an den Landrath zu richten sich bevollmächtiget, 
ernsthaft zu widerlegen und richteten unterm gleichen Datum 
eine Bittschrift an den S taa tsra th , durch welche diese Ge­
meinden erklärten, daß der Neuerungsgeist als zu diesem 
befugte Beamtete sie einzig zu jenem Schritte wider den 
ernsthaften W illen des Volkes-berechtigte, und bitten daher 
die väterliche Regierung, selb» nicht zu achten und fortzu- 
weisen.
Obwohl unterm 12. Dezember 1863 ein von denen 
HH. Torrent, Frank und Zumoscn und mit 28 andern Un­
terschriften Versevents Begehren um die verhältnismäßige 
Volksvertretung dem Staatsrathe eingereicht wurde, und 
sich besonders auf den A rt. 34 der Verfassung stützte, so 
bleibt dennoch die, diesem Anverlangen unterm 8. Dezem­
ber 1833 zuvorkommende Bittschrift von Vald '2 llier und 
Troistorrens nicht widerlegt, weil die unterm 29. Sept. 
gleichen ZahreS gehaltene Gemeindeversammlung durch 148 
Stimmen gegen 5 die HH. Präsidenten der Gemeinden 
verpflichtete, der Regierung eine ernste Erklärung für 
Treue und Zugethanheit an die Verfassung von 1815, N a ­
mens der Thäler Vald '2llier und Troistorrens einzureichen.
Den festen Volkswillen erkennend, wollte der S taats­
rath über Namens deS Volkes eingegebene Privatansichten 
nicht einläßliche Beschlüsse fassen, er trug die Begehren der 
Beamteten so wie die Bittschriften deS Volkes der obersten 
Landesbchörde vo r; diese beschloß nach erhaltenem Berichte 
vom 17. Dezember über den Vorantrag vorn 13. gl. M . 
der zu diesem Entzwecke ernannten Kommission, bei dem 
in der 19. Sitzung am 17. Dezember 1832 getragenem 
Beschlusse bleiben zu sollen, und lau te t: „ es sey bei qe- 
„  genwärtigen Zeitumständen nicht der geeignete Augen­
b lic k , um Aenderungen in den Verfassungsanständen zu 
„treffen, sondern cS wäre rathsam, solches auf Zeiten, wo 
„Ruhe auf dem Boden Helveticas herrschen würde, zu 
„verschieben".
Von diesem Zeitpunkte an lebten beide Landestheile in 
einer fortwährenden Spannung; alljährlich kam dieß Be­
gehren im Kantone, wo Ruhe und Friede geflohen waren, 
zur Sprache.
2m 2ahre 1834, bei einer erneuerten dießfälligen 
Rücksprache, glaubt auch die Gemeinde Salvan im Zehnen 
S t. Moritz / ihre Stimme erheben zu müssen. Eingedenk
6der ruhigen Tage und des 18lahrigcn Friedens, den sie 
unter der Verfassung ven 1815 verlebten, und ferner bei­
zubehalten wünschte, erlies; sie unterm 23. Zanuar 1834 
eine m it zahlreichen Unterschriften versehene Bitte an den 
Staatsrath, es möchte derselbe in seinen väterlichen Bera­
thungen, zufolge dieser V ittstcllung, jede allfällige Tendenz 
zu einer Verfassungsänderung beseitigen; eS thue bei einem 
solchen Vorhaben die Besorgnis obwalten, das dem Be­
streben aufwieglerischer, ruhcstörischcr Köpfe Genüge ge­
leistet seyn würde, und denselben gelingen könnte, eine 
Verfassungsänderung zu bezwecken. Die Gemeinde Salvan 
aber verwahre sich wider solche Vorhaben, und betheure 
feierlich ihre Treue und Anhänglichkeit an die Verfassung 
von 1815, welcher allein sie Folge und Gehorsam leiste.
Ungeachtet dieser Verwahrung der Gemeinde Salvan 
m it jenen vorigen von Bagne, Martinach, Vald 'Z llier und 
Troistorrcns, welche alle in gleichem Sinne abgefast sind, 
hat der StaatSrath auf Anverlangen dreier Zehnen unter 
dem 20. M a i 1834 einen Vorantrag an den Landrath ge­
richtet, in welchem er neuerdings mit Leidwesen der Ver­
sammlung die Verschiedenheit politischer Meinungen schildert 
und erklärt, er hätte steh vorbehalten, mit einsichtsvollen 
Magistratspersoncn aus verschiedenen Theilen des Kantons 
sich zu besprechen, bevor man eine solche Frage, an der 
die wichtigsten, so wie die mislichsien Schlusfolgen hängen, 
behandeln wollte. E r berief zu dem die T it. H H . Zehnen- 
präsidcnten, welche den gegenwärtigen Zeitpunkt als den 
ungünstigsten erachteten, und die schweren Fälle der Be­
gebenheiten vorsahen, die bei einer Verfassungsänderung 
dermalen einschlagen könnten, und die bei jeglichem Ent­
rücken des Ecksteins am politischen Grundgcbäude einen 
gänzlichen Einfall desselben hervorrufen würden, und, das 
keinesweges in M itte innerlicher Spannungen und Reibun­
gen eine dauerhafte Grundlage in Verfassungsanständen be­
zweckt werden könne.
Es wurden uns diesem Vorantrage die zu verhandeln­
den Gegenstände den reifsten Ueberlegungen und den spätern 
Berathungen, bei denen Weisheit den Vorsitz führen sollte, 
überlassen, indem dermalen keine zweckmäßige Aenderung 
an der Staatsverfassung vorgenommen und erzielt werden 
könnte; diese Gründe bewogen die Mehrheit des Landraths, 
sich demnach für Beibehaltung auszusprechen.
Allein der Zeitgeist, der nagende W urm , herrschsüch- 
tige Menschen, die aus dem niedrigsten Stande sich durch 
die politischen Umtriebe an die Spitze eines Staates em­
porschwangen, nährten in ihrem Herzen die Schlange des 
Ehrgeizes; sie unterhielten das Feuer der Zwietracht, das 
in ihrem Busen loderte. Zudem stachelchte an ihrem Her­
zen der schleichende Skorpion fast aller Emporkömmlinge, 
die Eifersucht und der Undank, und wurde wahr, was 
7t) v.il.iis.iii lU's.ivusö gesagt ist : „k-e pouplv plou- 
„ iwi-ait >ui so»!' l-ettn .i^rv^slion inc.'Oiisiäöl'l.'e, cet lioniiiiv 
„ ä^vil.uäi'.iit »ii zoiii' liiiiest» ,iu pii)»."
2n der That, den 17. Januar 1838 unter dem V or­
geben der Ruhe im Znnern des Kantons W allis und in 
der sämmtlichen Schweiz, benutzten die Zehnen Cntremont, 
Martinach und Mönche;; den ersten und besten Augenblick, 
um das unter dem 15. November 1833 gemachte und auf 
ruhigere Zeiten zurückgewiesene Begehren der Verhältniß? 
mäsigen Volksvertretung in Berathung zu bringen. S ie 
erklärten, cS wäre dermalen Z e it, dem Mißvergnügen, 
welches in einem Theile des Kantons zu Klagen berechti­
get, und Mißtrauen zu hegen Anlaß giebt, ein Ende zu 
machen, gleichzeitig den in den andern Bundesstaaten ge« 
huldigten Grundsatz auch in W allis anzuwenden. S ie  er­
klärten, es gehe ihr gerechtes Begehren, so lange ihnen 
nicht beigestimmt werde, dahin, auf Erhaltung einer Ver­
fassung, die im Einklänge m it dem Grundsätze stehe, 
werkchätig z» arbeiten, und verlangen, es möchte der
Staatsrath, zufolge des Art. 3ä der Verfassung ihr Be­
gehren dem Landrathe übermitteln.
Den 22. M a i 1838 wurde alfo auf wiederholtes Be­
gehren der Zehnen Martinach, Entremont, Monthey und 
S t .  Moritzen von der Mehrheit des Staatsraths, drei ge­
gen zwei zu Gunsten ihres Verlangens ein abgefaßter Vor- 
antrag an den Landrath gerichtet. Zu diesem stimmten die 
H H . Staatsräthe D üfour, Morand und Burgener, wider 
denselben de Courten und Stockalper. Dieser Vorantrag 
schlug der hohen Versammlung vor, daß jeder Zehnen vier 
Gesandte auf den Landrath beibehalten sollte, und daß dann 
die Zahl von 1500 Seelen überdicß zu einem Gesandten 
mehr berechtiget sey.
Es hätten demnach äOOO 5 5500 . 5 Gesandte;
5500 5 7000 . 0
7000 5 8500 . 7 „
und so fort. Der Hochiv. Bischof behielte sein biSanhin 
fü r L Stimmen geltendes Votum. Dieser in der Ferne 
von gesagter Mehrheit absichtlich, unter dem Vorwande ei­
nes einzuschlagenden Mittelweges zum Untergänge von Ober- 
wallis bezweckter Vorschlag fand glücklicher Weise die er­
heischte Mehrheit nicht, weil zu einer jeden Verfassungsän­
derung 39 Stimmen erfordert werden, die obgenannten aber 
nur 29 Stimmen zusammenbrachten, obschon Burgener, 
der Vaterland und Freiheit zum Opfer seines Ehrgeizes 
brachte, der einzige Oberwalliser, seine Stimme wider den 
Volkswillen seines Zehnens zu Protokoll gab, und ihm sein 
Kollege, H r. Präsident des löbl. Zehnen V isp, drei S tim ­
men zur Beschämung entgegenstellte. D ie übrigen Zehnen 
wollten in keine Verfassungsänderung eintreten, noch dazu 
stimmen, ehe dicßfallS das Volk in den Zehnen sich dar­
über ausgesprochen hätte und zu Rathe gezogen sey, dann 
auch glaubten sie dem KommissionSbcrichtc vom 20. M a i, 
der eine neue Verschiebung dieser wichtigen Frage vorschlug, 
beizupflichten.
sUnterm 17 des darauf folgenden 2uni 1838 brachte der 
Staatsrath nebst dem, in Betreff der Volksvertretung ge­
machten Vorantrag und dem Berichte der Kommission, 
auch den Landrathsbeschluß sä reker-enäum an das Vo lk, 
m it dem Ersuchen, es möchten die Zehnen baldigst über 
daS Begehren von dem UnterwalliS sich erklären; diese 
sprachen sich unverweilt für die Beibehaltung der 1815er 
Verfassung aus, werden an derselben keine Aenderung vorneh­
men, es sey denn auf ge>etzlichem Wege, und nach der V o r­
schrift der Verfassung, die uns regiere. Nach erhaltener 
M itthe ilung, daß die Mehrheit der Zehnenräthe dem land- 
räthlichen Beschkussej nicht beipflichte, erließ eine Kom- 
mission der Zehnen Entremont, Martinach und Monthey, 
die den Wahlspruch: R e l i g i o n ,  G e r e c h t i g k e i t ,  V a ­
t e r l a n d  und F r e i h e i t  führte, unter'm 26. Oktober 
1858 einen Zuruf an ihre M itbürger, durch welchen sie 
daß Ergebniß des Entschlusses des Mai-Landrathcs veröf­
fentlichte und erklärte, sie hätte zu demselben nur aus Frie­
densliebe gestimmt; es sey B illigke it, daß die Mehrheit 
des Volkes Gesetz gebe, und im l-el'vrenäum nicht mehr von 
der Minderheit inne gehalten werde. Es wäre die geeignete 
Ze it, das 2och abzuschütteln und sich die heiligen Rechte 
zu verschaffen. S ie rücksprechen u m : 1) direkte Wahlen. 
2) Auflösung der Vorrechte. 3) Ocffentlichkcit der Land- 
rathSsitzung. 4) Trennung der gesetzgebenden und vollzie­
henden Gewalt. 5) Erziclung einer bessern Verwaltung. 
6) Vcrsagung des KumulS der Plätze, billigere Austhci- 
lung der Militairlasten. 7) Geeignetere Erziehungsanstalt. 
— Nicht wahr, damit selbe nicht mehr der Geistlichkeit ob­
liegen. — S ie zeigen darin an, daß auch sie diesen Verm itt­
lungsvorschlag in den Zehnen verworfen hätten.
Den 26. darauf folgenden Oktober 1858 erließen die Zeh­
nen Entremont, Martinach und Monthey (denn jede Un­
ordnung keimt in denselben) ein Schreiben an den Staats­
rath, vermittelst welchem sie schroff verlangen, der Staato-
io
rath solle, indem die Mehrheit der Zehnen sieh wider die 
Annahme des Vermittlungsvorschlages ausgesprochen hätten, 
das von ihnen gemachte Begehren in den ersten Winter- 
sitzungen deS Landrathes vortragen.
Auf Begehren dreier Zehnen mußte der Staatsrath 
oberwähnter Einladung entsprechen, er trug ihr Anverlan- 
gen dem folgenden Landrathe, zwar nicht in den ersten 
Sitzungen vor, weil diese Zehnen nicht mehr als die an­
dern zu befehlen hätten, in welcher Sitzung jedweder Ge­
genstand behandelt seyn solle.
Den 6. Dezember 1838 wurde der staatsräthliche Vor- 
antrag um eine verhältnismäßige Volksvertretung an den 
Landrath erlassen. Dieser Vorantrag, zu dem abermals 
unser dberwalliser StaatSrath Burgcner stimmte, huldigte 
dem Grundsätze, zu welchem das Oberwallis nie ebne vor­
läufige Gewährleistung beitreten kann. — Was nutzt Ge­
währleistung von Meineidigen? — Es wurde vieser Gegen­
stand an eine X l l lc r  Kommission gewiesen, m it dem Auf­
trage, einen baldigsten Bericht der obersten Behörde abge­
ben zu sollen. Es wurde in der Kommission dieser Gegen­
stand beherziget; er wurde gemäß dem Vorantrage mit Gei­
stesruhe den 11. Dezcmber1838abgcwogcn, und erhielt eine 
Mehrheit für Beibehaltung der 1815er Verfassung, es wäre 
denn, daß jede Verfassung auf ordentlichen, und von ihr 
selbst vorgezeichnetcn Wegen vorgenommen würde.
Es wurde auch offenbar, daß die von den, 3 Zehnen 
angebrachten Beweggründe, auf welche sie ihr Begehren stü­
tzen, nicht anwendbar seyen, da es thatsächlich bewiesen, 
daß nie eine Minderheit von 31,109 Seelen einer Mebr- 
heit von 43,300 Gesetze vorgeschrieben habe, da letzter» 
meistens nach Wunsch Gesetze getragen. Betreffend die M i- 
litairlasten ist es die größte Billigkeit, daß i rne mehr rbnn, 
die mehr zu schützen haben, da die Kriegsmacht nie Ver­
theidigung ihrer Herde eingerichtet ist.
11
Spricht man von dcr ungerechten Abtheilung der 
Staatsgelder, so ist es leicht, diese Verunglimpfung zu w i­
derlegen, denn die alljährigen Rechnungabgaben beweisen, 
daß der untere Landestheil weit mehr als der obere aus der 
Staatskasse schöpft, ich verschweige die 30,000 Frk., welche 
ein einziges Glied für seine Erhaltung und zum Unglücke 
Wallesienb zur Zeit dcr Martinacher Expedition aus der 
Staatskasse beziehen ließ. Legt nicht der kleinste Zehnen 
mehr in Kasse, als der größte, im Verhältnisse seiner Be­
völkerung.
Da der am 9. Dezember 1838 an den Landrath er­
lassene Bericht aus Zeitmangel nicht in deutscher Sprache 
erschien, begehrten einige Mitglieder dessen Ucbersetzüng, 
und dcr Gegenstand kam dann am 11. zur Erörterung des 
Landraths. Aus den darin vorgeleuchteten Gründen : 1) daß 
die topographische Lage ein System gänzlich verhältnißmä- 
ßiger Volksvertretung nicht zulasse, indem die Interessen des 
einten Landestheiles gefährdet und das nöthige Gleichgewicht 
aufgehoben seyn würde; 2) daß der zu modisizirende Artikel 
der 39 Stimmen für die Verfassungsänderung durch den 
untern Landesthcil damals begehrt worden sey; 3) daß die 
Dazwischcnkunft dcr Repräsentanten der auswärtigen Mächte, 
auf Begehren deS westlichen Landestheiles, bei der E in­
führung der Verfassung stattgefunden und die beiden Kau- 
tonsihcile gemeinschaftlich und freiwillig den Grundvertrag 
unsers geselligen Verbandes festgestellt und bei der Eidge­
nossenschaft beschworen haben; — glaubte die Mehrheit dem 
von ihnen gefaßten Entschlüsse um Beibehaltung des si.ilus 
czuo beizupflichten.
Die Minderheit aber beharrte auf den in den staatS- 
räthlichen Botschaften zu Gunsten der verhältnismäßigen 
Volksvertretung entwickelten Gründen, und unterstützte schließ­
lich nachdrücklich das bisherige Begehren dcr untern Zehnen. 
Der Präsident Luder aus Entremonr, als ein Hauptsvrecber 
der untern Zehnen, drang, nachdem ein anderes MugUcd
12
auf einen Versuch um freundschaftliche Verm ittlung, dem 
denn auch der T it. P rälat und andere Mitglieder des m itt­
lern Landestheiles beipflichteten, das W ort sübrcnd, hartnäckig 
daraus, es möchte die Versammlung sich über den in der 
Schweiz obwaltenden Grundsatz aussprechen.
Die Vertreter der östlichen Zehnen aber, die Meinung 
des Hochw. Bischofes hochachtend, wollten zwar in eine 
»ermittelnde Verfassungsrevision, unter dem ausdrücklichen 
Vorbehalte, darüber ihren Kommittenten »u referiren, sich 
einlassen, begehrten aber dießfalls eine Vertagung bis aus 
den folgenden Tag als den 12tcn Dezember; dieser 24stündigen 
Vertagung sogar widersetzten sich die Abgeordneten der rück- 
fprechenben Zehnen; sie begehrten die Aussprache in gegen­
wärtiger Sitzung, ungeachtet der dringenden Einladung der 
mittlern Zehnen, die m it Gewährleistung der materiellen I n ­
teressen des östlichen Theils beruhigende Vergleichung erzielen 
jU können verhofften. Nach hartnäckiger Vcrharrung ward 
abgestimmt, und es huldigten 29 Stimmen mit jener des 
Hcrrn Staatsrath Burgener, der schon im 3ahre 1833 der­
jenigen in der Versammlung zu B rig  den untern Zehnen 
ausgefertigten Erklärung nicht m it den übrigen Zehnenpräsiden- 
ten unterzeichnen sollte, dem Grundsätze, gegen 27 verwer­
fende und sich für den st.iku gu» aussprechende. Den fo l­
genden Tag stellte ein Mitglied neuerdings den Antrag zu einem 
freundlichen Vergleiche in den Verfassungsanstanden; dieser 
erhielt den Be ifa ll, und gleichzeitig wurde eine Kommission 
dießfalls zusammen zu treten, eingeladen.
Den 13ten Dezember, nach Verlesung des durch 29 S tim ­
men gegen 27, aus Anerkennung des Grundsatzes der verhält­
nismäßigen Volksvertretung in den zwei letzten Sitzungen ge. 
wagenen Beschlusses, begehrte Herr Präsident des löbl. Zehnen 
Goms das W ort und gab NamcnS der fünf obern Zehnen ihre 
Verwahrung zu Protokoll, erklärend, „daß die 29 Stimme» 
„ keine Mehrheit sey, um über Versassungsanstände ausspre- 
„chen zu können, daß nebst den 39 erforderlichen Stimmen
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„das Begcbrcn in zwei aufeinander folgenden Landräthen 
„wiederholt werdensolle, somit die obern Zehnen gemäß der 
„ihnen aufgetragenen Institutionen keiner andern als auf 
„verfassungsmäßigen Wegen vorgenommenen Revision Hand 
„bieten, und nie einer vom Volke angenommenen Verfassung 
„ohne dessen Einwilligung abweichen werden."
Einige andere Mitglieder erörterten über die Instruktio­
nen, es sollen die Abgeordneten ohne Auftrag im Landrathe 
erscheinen, daß auch dießfalls Abgeordnete wider ihre I n -  
struktionen gestimmt batten. Hierauf versammelten sich einige 
Anhänger der neuen Ordnung der Dinge in der S tadt S itten, 
und zwangen durch eine Unterschrift den Bürgermeister der 
Stadt S itten eine allgemeine Versammlung zusammen zu 
rufen, um die Abgeordneten des Zehnen S itten zu instrutren. 
Allein da die vier aus der S tadt gewählten Abgeordneten auch 
den übrigen Theil des ZehncnS vorstellten, glaubten sich nicht 
alle einzig unter der Stadtinflucnz und stimmten nicht nach 
deren Auftrag.
Gleichen Tags um 10 Uhr morgens tra f in S itten ein 
sogenanntes Komite der reklamirenden Zehnen ein, und be­
gaben sich, 50 an der Z a h l, auf eine sehr ungeziemende A rt 
in den S taatsrath; einer aus diesem Gesindcl hatte ein Stück 
Papier in der Hand, zerriß es in Stücke nnd sagte, so sey 
eS mit der Verfassung von 1815. Der Staatsrath anmaßte 
dieses Vergehen der wenigen Erziehung gesagter KomiteSglie- 
der, entließ selbe mit der Versicherung, dem nachmittägigen 
Landrath ihr Anverlangen einzuberichtcn. — Zm Hinaus­
gehen hörte man von Messerstichen reden.
Der versammelte Landrath wurde dösscn einberichtet, 
hatt» aber aus Mangel der Zeit keinen Vorantrag dießfalls 
geben können. Als ein Abgeordneter aus Martinach, unter­
stützt von den übrigen reklamirenden Zehnen, verlangte, es 
möchte ohne weitcrS in dieser Sitzung die Scala bestimmt 
werden, hatte S . E. die Versammlung eingeladen, sich zu
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verständigen, und angehalten, dn noch Hoffnung sev, in einen 
Vergleich einzutreten, die vorgeschlagene Veratbung aus den 
morgigen Tag zu vertagen, und beauftragte die Kommission 
sich wieder zu versammeln.
Den 14ten Dezember, nach Eröffnung des Landratbö, 
erklärte der französische Landschrcibcr, die Gesandten von En- 
trcmont, Martinach und Mönchen werden nicht mebr er 
scheinen.
Die zahlreich in S itten eintreffenden und verborgen be­
waffneten Unterwalliser bewogen die Präsidenten der obern 
Zehnen, den Staatörath anzuhalten, um größere Uebel 
abzulehnen, die vielleicht eintreffen könnten, den Landrath 
vertagen zu wollen. Der Staatsrath glaubte diesem vorsich­
tigen Begehren entsprechen zu sollen, und beschloß bei der 
Wichtigkeit des beschäftigenden Gegenstandes, die Abgeord­
neten nach Hause reisen zu lassen, damit sie ihren Kommit- 
tcntcn das Sachvcrhältniß darstellen und die Zehnen fragen 
könnten, ob sie zu einer Verfassungsänderung Hand bieten 
wollen oder nicht; zu diesem Ende wurde denn ohne B e e i n ­
t r ä c h t i g u n g  der  Rechte der  P a r t e i e n  ein Glied 
durch Zehnen auf eine am dritten Zänner angesetzte Kom­
mission einberufen, die an einem Derfaffungsentwurfe, in 
welchem den von jedem Zehnen angebrachten Bemerkungen 
Rechnung getragen werden sollte, arbeiten würden, und wel­
cher dem, für den 14. Jänner einberufenen Landrathe vor­
gelegt würde.
Um die Zehnen deS Vorgefallenen, wie auch der nicht 
eingeschlagenen Vermittlung, welche die Mehrheit des Staats­
raths unterkn ütcn März vortrug, cinzuberichten, erließ der 
Staatsrath unterm Illtcn Dezember 1838 ein Schreiben an 
die Zehnen, es möchten dieselben ungeachtet der am 14 De­
zember nicht erhaltenen gesetzlichen Mehrheit um Verfassungs­
änderung, sich durch einen Abgeordneten auf die am 3ten 
Jänner cingerufene Kommission und auf die am l  iten glei­
chen Monats eingetagten Landrath vertreten lassen.
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Später, «im 31. Dezember, als der StaatSrath amtlich 
von einem unterm 28. gl. M . in Monthcy genommenen Zeh- 
ncnrathbeschlusse fü r die Bildung eines WahlkollogiumS in 
Kenntniß gesetzt wurde, welches einen Gesandten auf 1000 
Seelen auf den am 14. künftigen Jänner einberufenen Land- 
rath wählen sollte, richtete derselbe den 31. des folgenden M o­
nats an die Zehnen Eundis, Marunach, Entrcmont, S t. M o- 
riz und Monthey, welche vier erstere er gleicher Schlußnahme 
theilhaftig glaubte, ein Schreiben, in welchem er m it Leidwesen 
bedauert, daß von den untern Zehnen die Laydrathsbeschlüffe 
mißkennet oder gar m it Füßen getreten werden, und haltet 
diese Zehnen an, von ihrem Entschlüsse abzustehen und dem 
Beschlusse vom 14. nachkommen zu wollen.
Die Kommission versammelte sich gemäß landräthlichem 
Beschlusse den 3. Jänner, nahm des unter gleichem Datum 
an dieselbe gerichteten staatSräthlichcn Schreibens, welches 
ih r zeigte, wie heikel diese Unternehmung sey, und beson­
ders angedungen hatte, jedem Verlangen der Zehnen so viel 
als möglich Rechnung zu tragen, Kenntniß. Von allen oberen 
Zehnen trafen die Präsidenten ein, S itten ausgenommen, 
welcher ein radikaleres Glied zum Präsidenten der Kommis­
sion lieferte.
Die fünf obern Zehnen, durch das Organ des Hrn. 
Zchnenpräsidenten von EomS erklärten sich, es hätten ihre 
Zehnenräthe und Eemeindsversammlungcn stete Treue der 
1815er Verfassung, welche durch die Minister der hohen 
Mächte dem Referendum unterstellt gewesen seye, geschwo­
ren, sie widersetzten sich aber dessenungeachtet* nicht ei­
ner auf gesetzlichem Wege vorgenommenen Verfassungsän­
derung, und würden, auch vermittlungswcise, wenn ihren 
angegebenen Vorbedingungen schriftlich entsprochen seyn 
würde, beitreten, widrigen Falls eine Trennung vom un­
tern Landestkcilel begehren. Da dieser Sprache »och auf 
eine ungeziemende A rt durch den Entremontancr Präsiden­
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teil unbestimmt geantwortet, grob begegnet wurde, hinter­
zog sich der Zehnen Eoms den 6. Jänner, welchem dann 
die andern Zehnen nach eingegebenen Verwahrungen den 7. 
Jänner folgten.
Es wurde dessen der Landrath in der Sitzung vom 
44. Januar 1839 genau berichtet, und als man nach ge­
machter Eröffnungsrede sah, daß die Zahl höher alS 4 Ge­
sandte durch Zehnen stieg, wurde die Sitzung aufgehoben; 
die obern Zehnen hinterzogen sich, die übrigen aber bildeten 
einen Dcrfassungsrath unter dem Vorsitze des großen Staats­
mannes, des feinen Politikers, des schleichenden Höflings
 , dessen gebildetes Aeußerliche die heimtückische
Verschlagenheit seines ehrsüchtigen Charakters verhüllt, und 
bewerkstelligten die todtgeborne Verfassung vom 30. J a ­
nuar. Ungeachtet der Abwesenheit der obern Zehnen und 
deren N ich t-The ilnahm e, erfrechte sich der sogenannte 
Verfassungsrath unterm 17- Januar die Bcitretung anderer 
einzelnen Gemeinden zu melden. S ie wählten sich unterm 
21. März einen Staatsrath in den Personen der H H . I .  
von Riedmatten, Burgener, Torrent, Darman, Slockal- 
pcr, welcher letztere unterm 22. desselben Monats erklärt, 
kein Amt unter einer verfassungswidrigen Regierung be­
kleiden zu wollen, da das Oberwallis an deren Verhand­
lungen keinen Theil nahm.
Die Lage des Kantons schien eine bedenkliche Wen­
dung zu nehmen, die Geister fingen an, sich in größter 
Spannung zu entfernen; zwei Staatsräthe verwalteten die 
Kantonsthcilc von S itten aus. Indem die fünf obern 
Zehnen unter'm 17. Januar einen Vcrwahrungsakt gegen 
die am 14. und 15 gl. M . im Sitzungssaale inkonstitutio- 
nelle Anzahl der frechen Abgeordneten aus den westlichen 
Zehnten einlegten , begehrten sie in Erwägung der von den 
untern Zehnen verfassungswidrigen Handlungen, in einer an 
den Vorort gerichteten Denkschrift die Gewährleistung der 
Verfassung von 1815, oder eine Trennung, es sey denn,
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daß man den gemachten Verschlagen Rechnung trage. Das 
Schriftstück wurde >icl act-i gelegt.
Bei Anschau eines solchen Sachenbestandes glaubte der 
Staatsrath den 17. Januar 1839 die gütliche eidgenössische 
Vermittlung anzurufen. Zwei, von dem h. Vororte ge­
wählte, und unter dem 7. Hornung inftruirte Kommissarien 
sollten dem Staatsrathe mit ihren klugen Einsichten beiste- 
hcn, und entzweite Brüder wieder in einem Haushalte zu 
vereinigen suchen. Unter'm 26. Januar, in  Beantwortung 
des, von Seite des StaatSrathes gemachten Dazwischen- 
kunfts-Begehren, glaubte der Vorort, gemäß folgendem, 
unter'm 27. Dezember 1830 und 1831, §. X X X t l  und 
unter Abschlagen allseitiger Trennung in zwei Halb-Kanto- 
ne, sich nicht befugt, in Kautonsangelegenheiten einmischen 
zu sollen: „die Tagsatzung huldigt einmüthig dem Grund- 
„satze, daß eS jedem eidgenössischen Stande, kraft seiner 
„Souverainität freistehe, die von ihm erachteten Abände- 
„rungen in der Kantonsverfaffung vorzunehmen, sobald die- 
„selben dem Vundesvertrage nicht zuwider sind. Es wird 
„sich demnach die Tagsatzung,auf keine Weise in solche be- 
„reits vollbrachte oder noch vorzunehmende konstitutionelle 
„Reformen einmischen".
Doch wiederholte der Staatsrath unter'm 1. Hornung 
sein Begehren um gütliche Dazwischenkunft; diesem wurde 
unter'm 7. gl. M . entsprochen, mit der Anzeige, daß der 
Vorort sich durch zwei eidgenössische Kommissarien, in den 
Personen der HH. Schalter und Daumgartner, werde ver­
treten lassen, dieselben der günstigen Eehörlcistung empfeh­
lend. S ie langten den 12- Hornung, nachdem sie sich mit 
untcrwalliser Aufwieglern in S t. Moritz einverstanden hat­
ten, in Sitten an, und äußerten nach der am 13. mit dem 
dem Regicrungshaupte gepflogenen Unterredung, den Wunsch, 
die Repräsentanten in den Zehnen separat an,uhören, und 
setzten Versammlungen in V ' ig , Lenk, Sider und HerenS
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an. Ich w ill den 2efer nicht lange über das Benehmen der 
zwei Schutzhclden der Revolution aufhalten; ihr vorausge- 
i saßter Grundsatz, Oocrwallis, auf iras immer für eine gc- 
setzwidrige, ungerechte Weife, zu empören, zeigte sich oald, 
man hörte bald den Ton einer übclklingendcn Schelle, und 
verkostete bald die auf einem Schub ausgeführten giftigen 
Früchte eines schlechten Baumgartcns. Die schnciderahn- 
lichen Kommissarien bemühetcn sich vergebens am 17. Feb. 
in B r ig , das Volk gegen die Regierung aufzuhetzen, sie 
schüchterten dasselbe nicht mit den Drohungen, sie werden 
auf dem Haupte von Oberwallis glühende Kohlen anzünden, 
denn daS V o lk , durchdrungen von der Gerechtigkeit der S a ­
che, die es vertheidiget, seine Souverainitat erkennend, 
zeigte diesen Herren, wie sie die Angelegenheit WallesicnS 
auf der Wagschale der Parte ilichkeit, m it dem Ucbergc» 
Wichte ihrer eigenen Willensmeinung, abgewogen haben. 
Auf gleiche Weise endigten auch die übrigen Versammlun­
gen. Ih re  zwictrachtstiftendc Stimme fand im Oberwallis 
nirgends Anklang, und haben auch selbes nie mehr betrc« 
ten. Ih rem  an die Zehnen gerichteten Verlangen, es möch­
ten dieselben, jenen Verfassungsentwurf vorn 30. Januar 
anerkennend, sich im Verfassungsrathe, wie auch im künf­
tigen großen Rathe vertreten lassen, wurde nicht entspro­
chen, sondern sie verwahrten sich vielmehr unter'n, 15. Feb. 
gegen einen von den sieben westlichen Zehnen eigenmächtig im 
Sitzungsorte der vollziehenden Gewaltsbchörde aufgestellten 
VerfassungSrath und dessen verfassungswidrigem Benehmen 
sie sandten dem Staatsrathe die von H rn. Barman an die 
obern Zehnen gerichteten VerfassungsentwurfS-Tabellen und 
Proklamationen zu, zeigten demselben an , sie sehen m it ge 
rechtem Unwillen, daß ein Partikular ohne Wissen der 
Vollziehungsbehörde Verfassungsentwürfe dem Volke zur 
Annahme vorzulegen sich erfreche. S ie verlangten dießfalls 
von der Regierung zu vernehmen, ob dieselbe m it Letzterm 
im  Verkehr sey, weil dießfalls die obern Zehnen den ih ri­
gen mit derselben aufheben würden, worauf den obern Zeh­
ir»
neu unter dem 22. Hornung erwiedert wurde, es stünde 
die Regierung mit keiner zu klugen Anlaß gebenden Re­
gierung im Verkehr.
Am 21. Hornung verlangten die H H . Komissarien 
neuerdings eine Versammlung, um in derselben einen Ver­
gleich der entzweiten Anstände, mit Voraussetzung der Bei­
behaltung der Einheit deS Kantons, und der Gewährleistung 
der genauen, verhältnißmäßigen Volksvertretung zu erzielcn- 
S ie erließen dießfalls eine Proklamation unter'm 22. Hor­
nung. Diesen Voraussetzungen konnten die obern Zehnen, 
ohne hinlängliche andcrseitige Gewährleistung voraus ge­
sichert zu haben, nicht einläßlich entsprechen. Dessen er­
grimmten die Herren Schalter und Daumgartner und erließen 
unter'm 25. desselben Monats ein Schreiben an die obern 
Zehnen, vermittelst welchem sie denselben die Verletzung der 
Gerechtigkeit bei Nicht-Zugcbcn des Grundsatzes der Volks­
vertretung vorwerfend erklärten : „ der Tag sey nicht mehr 
„ ferne,  da für den Kanton W allis eine neue, aus den 
«Berathungen seiner Mandatarien hervorgehende Verfassung 
„an die Stelle derjenigen vom 12. M ai 1815 treten wer- 
„de". S ie erließen dießfalls unter'm 1. März wiederum 
eine Proklamation an das Volk von Oberwallis, in wel­
cher sie durch die Regierung amtliche kund thaten, es sey 
die u n b e s t r e i t b a r e  Mehrheit für eine Verfassungsän- 
derung gestimmt. Der Staatsrath aber, des Gegentheils 
überzeugt, sandte am 2. Marz zwei seiner Mitglieder zu 
den Herren Kommissaricn, um ihnen zu melden, daß die 
Regierung von sich aus keine Veröffentlichung, die im 
schroffen Widersprüche m it dem Dolkswillen und der Wahr­
heit sey, machen könne, somit sie selbe weder versenden, 
noch zur Kundmachung verordnen werde.
Es rücksprachen dießfalls die HH Kommissarien, um 
ihrer Stellung nichts vergeben zu sollen, daß sie sich zu 
ihrem lebhaften Bedauern gcnötkiget sehen, von Stund an
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jedes amtliche Verhältniß zum Staatsrathe einzustellen — 
(Wären sie nur noch fortgereist). Es wurde der Vorort 
dessen unterm 5. März einberichtet.
Den 1. M ärz, unter Verwahrung gegen jene, vom 
Verfassungsrathe unter'm 27. und 28. Hornung gefaßten 
Beschlüsse, es hätte nämlich die Mehrheit des Volkes ihren 
Entwurf angenommen — verlangten die Vertreter der obern 
Zehnen in der nächsten Staatsrathssitzung zugelassen zu 
werden, um den förmlichen Verwahrungsact in seine Hände 
zu legen. Hier erklärten sie abermals auf das feierlichste, 
daß sie sich gegen den Vcrfassungsentwurf verwahren, und 
sich aus tiefem Gefühle beleidigter Nationalehre der 
Promulgation eines Actes widersetzen, der blos das Mach­
werk einiger Abgeordneten eines Landestheiles sey, an wel­
chem weder die Regierung noch der ehrw. Klerus Theil 
genommen hatte. Doch, um nicht eine gütliche Vermitt» 
lung auszuschlagcn, machte die in S ider gctagte Kommis­
sion unter'm 20. März 1839 neue Vorschläge, vermittelst 
welchen die obern Zehnen in einem Verfassungsrathe sich 
einfinden würden. Es wurde ungeachtet dieser eingereichten 
Vermittlungsvorfchläge, die zwar nicht von allen Zehnen 
genehmiget wurden, am gleichen Tage und unter den 
Augen der h. Kommissarien der zur Wahl der hvhern 
Beamteten, Große Rath versammelt; in einem Augen­
blicke, wo noch Hoffnung einer Vermittlung zu leuchten 
schien, faßt der Große Rath Entschlüsse, die das Vermitt» 
lungswcrk vereiteln, und die ohnehin entzweiten Brüder 
zu einer faktischen Trennung bewogen hätte. Hätten nicht 
nach Eingabe der Vermittlungsvorfchläge die Kommissarien, 
wenigstens bis nach deren P rü fu n g , die wettern Berathun­
gen und Schlußuahmen des versammelten Großen Rathes 
zu vertagen suchen sollen? Hätten jene d a s , was sie zu 
fördern suchten, mit mehr Kaltblütigkeit und aus Klug- 
hcitsmaßrcgcln auf einige Stunden inne gehalten, so wären 
die Auffände Wallesiens heule lösbarer. Konnte man für
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eine Vereinbarung, die sie zwar nicht suchten, der Hoff­
nung Raum geben, wenn einerseits dem sogenannten Gro­
ßen Rache schnell voranzugehen angedungen ward, ander­
seits Jenen, auf dem verfassungsmäßigen Pfade Wandeln­
den, das beste Recht, die billigsten Vercinbarungsanträge 
schroff abgesprochen werden; wenn den Einten alles w i­
derrechtliche, ruhestörerische Benehmen abgeschüttelt w ird , 
um den Andern zur Last aufzubürden? Bei diesem Be­
tracht verschwand jede Hoffnung zu einer Vereinbarung, 
der StaatSrath, gemäß der Verfassung von 1815, fand sich 
in die unangenehme Nothwendigkeit versetzt, den h. M it-  
ftanden unter'm 22. M a i , dem Vororte unter'm 23. ein- 
zuberichten, daß die Gemüther sich eher entfernt als genä­
hert hätten. Es wurde der Vorort von den wiederholten 
Verwahrungen von Seite der obern Zehnen in Kenntniß 
gesetzt und cinbcrichtct, es könnten die Anstünde von W allis 
nur durch kluges Handeln der Tagsatzung gelöst werden, 
da selbes nach aufgebotenen Kräften von Seite der Regie­
rung nicht gelungen.
Zum Uebermaße der gerechtigkeitswidrigen Handlungen 
der politischen Widersacher des Unterwallis, erließen die 
HH. eidgenössischen Kommissarien in Fülle ihrer Parthei- 
lichkeit, die sie fortwährend in W allis offenbar an den Tag 
gaben, einen unter'm 17. März datirten Hauptbericht über 
den Verlauf und die Ergebnisse ih rer, zur Beförderung der 
Revolution im Kanton W allis , und zur Unterdrückung 
der gerechten Sache angenommenen Sendung. Obschon 
diese bereits in dem Berichte die Untcrwalliser als Rcvo- 
lutionairs betiteln, so ermangelten dieselben dennoch nicht, 
den Empörern das Recht zu sprechen. S ie errötheten nicht, 
in demselben dem Oberwallis jene bis anhin bewiesene, den 
deutschen würdige Kaltblütigkeit und Ruhe, m it welcher eä 
die verhängnißvolle Lösung seiner gerechten Sache erwartet, 
abzusprechen, und die im untern Landestheile unter ihrem 
Schuhe verübtest Unfugcn, militairische Rüstungen, An,
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packen der öffentlichen Postwagen vor dem Stadtthore, 
Aufstellung des zwienachrsiiftenden Komite'S, Verletzung des 
PostsekretS, Aufstellung eines PiquetS der Kontingente, 
S tiftung  von Waffenvvrräthen , Aufstellung in Bürgcrtracht 
verkleideter Truppen rc. rc., den friedliebenden, in Gesetz­
lichkeit und im Bewußtseyn deS guten Rechtes in tiefer 
S tille  lebenden obern Zehnen beizumeffen.
S ie  erfrechten sich in der Proklamation vom 1. M ärz, 
eine unbestreitbare Mehrheit von mehr als 11,000 S tim ­
men, welche diejenige Verfassung vom 30. Januar in der 
Abstimmung vom 10. März verworfen hatten, als vorgeb» 
lich anzusehen und eine Minderheit von 6,896 an deren 
Stelle der Eidgenossenschaft vorzuweisen. S ie schämen sich 
picht, gerade falsche Behauptungen als wahre Beschlüsse 
darzuthun, da sie unter'm 14. Dezember 1838 eine land. 
räthliche Schlußnahme um Verfassungsänderung darlegen, 
wo nur vermittlungsweise, ohne N a c h t h e i l  i r gend  e i ­
nes  Rechtes der  P a r t h e i e n ,  eine Kommission auf den 
3. Januar einberufen wird, um einen freithätigen Ver« 
gleich zu erzielen. Sie dürfen behaupten, die 1815er Ver­
fassung sey durch Stillschweigen nicht mehr aufrecht gehal­
ten, und sagen nicht, daß die Mehrheit sie noch befolgt. 
S ie  machten den 9. März VcrföhnunqSvorschläge, wo je­
den Rücksprachen deS Uinerwallis Rechnung getragen und 
daü W ort gesprochen wurde, das OberwaUiS aber u n t e r ­
jochen. Denn endlich geben diese vorgeblichen Vermittler 
einen Antrag an den Voror t :  »Es sey der Kanton W alliS , 
»wenn nicht unverweilte freiwillige Rekonstituirung ein­
t r i t t ,  auf die Grundlage der von BundeS wegen als ver­
bindliche Vorschrift zu erlassenden und unverändert zu ma- 
„nutenirenden neuen VergleichSartikcl vom 9. März l. I .  
„nöthigen Falles mit Anwendung der erforderlichen Coercitif- 
mittel zu rekonstituiren". Als der Vorort diesem Antrage 
nicht gänzlich entsprechen zu sollen glaubte, machte sich 
Baumgartner (wie in Wien ) aus dem Staube, und WalliS
freute sich, diesen belästigenden Friedensengel fernerS nicht 
mehr sehen zu müssen.
Dieser wurde sobald durch die auf Haß und Abneigung 
gestimmte Harpe ersetzt. Die Oberwalliser erinnerten sich, 
es möchte ein Abkömmling jener seyn, die Anno 1798 hin­
ter den Franzosen her plünderten. ES hatte dieser seine 
Versöhnungsvorschläge bald beendiget; jene vom 9. April 
wurden baldigst durch die vom Großen Rath ersetzt und 
verlor daS schon geringe Zutrauen gänzlich, seit jenem Au­
genblicke besonders, wo er die Oberwalliser m it seinen 
20,000 Waadtländcrn bedrohte, wenn man jenen vom Gro­
ßen Rathe beschlossenen und unter'm 11. M a i kund getha­
nen Vorschlägen nicht beipflichte. E r hatte dennoch zu je­
ner Zeit, wo nntcr'm 9. M ai in dem StaalShause der 
Regierung von 1815 in der Nacht um 2 Uhr von dem in 
Sitten tagenden Gesinde! die Fenster mit Steinen einge­
schlagen wurden, selbes mißbilligt und erließ unterm 9. M a i 
eine Proklamation an die ruhestöi-erischen Köpfe und Ge- 
findet, um sie von der Friedensstörung abzuhalten. Die 
Bebörden hegten den W illen, den Thäter zu entdecken und 
zu strafen, darf man sagen: 11t üeziut vires Ismen est Isu- 
äsinls voluntss. ES blieb dabei.
Nach verrichteten Wahlen dcS Großen Rathes zeigte 
Hr. Darman durch Schreiben NamenS dessen der verfas­
sungsmäßigen Regierung an, daß von nun an ihre AmtS- 
vcrrichtungen aufhörten. Die obern Zehnten aber wider- 
sehten sich dieser, von Seiten einer vorgeblichen Gewalt 
gemachten Anzeige und erließen unterm 23. März 1839 ein 
ausdrückliches Begehren an den Staatsrath, wodurch er 
eingeladen wurde, fernerS die AmtSverrichtungen zu be- 
kleiden, die von Barman gemachte Anzeige nicht achtend, 
keineswegs die Archive, Valoren rc. rc. von irgend einer 
vorgeblichen Gewalt in Besitz nehmen zu lassen, daß auch 
der Landrath an gewöhnlichem Or t e , gleichwie der StaatS*
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rath ferner stattfinden solle. Als sich diese neugebackene 
Regierung im Umfange des ganzen Kantons als die einzige 
durch herumgeweibelte Proklamationen, und besonders in 
der Gegend von der Residenz aller Unfugen, durch KreiS- 
schreiben ausrief, erschien unterm 31. März die Gemeinde 
Arbatz, welche durch einen notariellen Act im Namen von 
93 Gemeindern sich förmlich erklärte, daß sie sich gegen A l­
les und Jedes verwahren, keine andre Regierung als die 
von 1815 anerkennen werden; das gleiche geschah von den 
Thälern Vald'Z llier und Troistorrens.
Die Stadt S itten , als sie jenes vernahm, verfügtt 
sich eiligst zu den H H . Kommissarien, um bei ihnen an­
zusprechen, es möchte der Landrath nicht in S itten statt­
haben. Diesem Anvcrlangen gerne ensprechend, zeigten sie 
dasselbe der Regierung gemäß der Verfassung von 1815 an. 
Bei solchen Umstanden glaubte der Staatsrath sowohl ale 
die Vertreter der obern Zehnen unter'm 14. April eine 
Gesandtschaft in den Personen der T it. HH. Tasincr und 
Stockalper an den hohen Vorort abzuordnen, um demsel­
ben anzuzeigen, daß die obern Zehnen, der Verfassung von 
1815 treu bleibend, ihre obersten Behörden in Sitten ver­
sammeln müssen. Diesen wurde unter dem 29. gl. M . an­
gedeutet, ihre gesetzgebende Gewalt außer der Stadt Sitten 
zu versammeln. Es wurde demnach der Landrath nach S i- 
der einberufen, und weil Unbequemlichkeits wegen die voll- 
ziehende Gewalt nicht von der gesetzgebenden getrennt blei­
ben konnte, wurden dann am 2. Z u li auch die Staatsraths, 
sitzungen in S ider gehalten,
Die der Verfassung ron 1815 anhänglichen Gemeinden 
Vald'Z llier und Troistorrcns mußten ihre Treue an Ruhe 
und Ordnung theuer büßen; der feste Charakter dieses H ir ­
tenvolkes zog ihm schon im Zahre 1802 eine M ilita ir- 
exekution zu. Diese Machtgewalr wiederholte sich am 13. 
M a i 1839 auf eine solche barbarische A rt, deren man nie
erlebte. Die neue Regierung glaubt mit Gewalt sich An­
hänger zu bezwingen; weiß nicht, daß man den freien 
W illen, die Zuneigung zu einem Gegenstände des Abscheues 
mit Gewalt nie erwerben kann. Von den zahlreichen Fre­
velthaten , die bei der gegenwärtigen StaatSumwülzung un­
ter den Auspizien der revolutionairen Regierung verübt 
wurden, wollen w ir nur einige melden.
Am 19. März 1839 wurde ein genannter Jsidor Mark- 
lcy aus Vald'Z llier mit einem Schreiben an den LandS- 
hauptmann und an den Hochw. Bischof, in der Nähe von 
Vetroz von einer Bande angehalten; die Schriftstücke wur­
den ihm genommen, er wurde bis aus das Hemde durch­
gesucht; nachdem alle möglichen Schimpfworte gegen ihn 
ausgestoßen worden, schlug man ihn m it Stöcken; man 
zielte m it Pistolen gegen ih n ; bei der Riddcr Drücke wurde 
er in daS Wasser ausgehalten, damit er in dem Rhone- 
spiegel seine Todtenblasse sehen könne. Von da wurde er 
unter allen üblen Behandlungen nach Martinach geführt, 
wo er dem Philantropen-Komite in die Klauen kam und 
in ein Verhaftzimmcr geführt wurde. Die Regierung von 
1815 schickte einen Sekrctair nach, um die fernern Mißhand­
lungen von demselben abzuwenden; er wurde auf dessen 
Vorstellungen nach Monthcy eskortirt. — Am 15. März 
wurde 2oh. Claude Bellon in Monthey im Gasthose zum 
goldenen Kreuz mißhandelt; eine judcnähnlichc Horde über­
fiel ihn, zwang ihn, kniefällig der Verfassung vom 30. 
Zanuar zu huldigen, rissen ihm den Backenbart aus , 
schlugen ihn. Selbst müde der Mißhandlungen, banden sie 
ihn an den Freitsbaum, wo man ihn so lange ließ, bis 
ein anderer Mensch ihn rettete.
Nebst den Partikularmißhandlungcn wurden auch die 
Gemeinden hart hergenommen. Eine m it Soldatcngcwand 
angethane Räuberbande von ungefähr 600 Mann versam­
melte sich am 11. unter ihrem Chef, Namens Morand,
diese gingen den folgenden Tag unter Begleitung desHrn. 
Groß und eines andern Menschen, Namens Eanioz, der 
sein Schandenlcbcn mit einer Schärpe zu verdecken wünsch­
te , und weil man keinen andern für diese Sendung fand, 
als Kommissaricn der neuen Regierung nach Vald'Zllier 
und Troistorrens, begehrten von den Bewohnern dieser 
Gemeinden eine sehr beträchtliche Summe m it einer hin­
länglichen Menge Käse und andern Lebensmitteln. (Nach 
der Sage haben einige den Käse m it Bajonetspitzen auf­
gestochen.) — W ir  wollen die wettern Mißhandlungen in 
diesen Thälern nicht erwähnen, w ir haben nur die öffentlichsten 
hergezählt.
Am 8. Zu li wurde der sogenannte Zoh. Baptist Ma- 
billard in den aliiimps sees, Gegend von S itte n , als 
er nach Bremis zurückgehen woll te, unter Ausstoßung ei­
niger Schimpfworte angepackt und mißhandelt. Ein frem­
der Vorbeigehender, der bei diesem Angriffe von ungefähr 
eintraf, und selbe mittlen wollte, wurde von einem An­
hänger der neuen Ordnung der Dinge, Namens Pcnnay, 
überfallen und geschlagen.
Am 9. August wurde ein genannter Ducois, weil er 
ein Anhänger der Verfassung von 1815 war ,  von den söge- 
nannten Landjägern der neuen Regierung verfolgt, so zwar , 
daß er sein Vaterhaus zu seiner Sicherheit verlassen mußte.
Am 3. September wurde ein gewisser Balet, der ei­
ner allgemeinen Gemeindeversammlung beiwohnte, von einem 
Landjäger der neuen Regierung, Namens Metias, ersto­
chen. Es ist diese Gewaltthat um so auffallender, als dieser 
Eendarme sich in einer der Verfassung von 1815 zuge­
theilte Gemeinde bewaffnet einzugehen erfrechte. DaS von 
den Chirurgen und richterlich gemachte Verbal wurde den 
H H . Repräsentanten eingereicht.
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Ich verschweige hier die unterm 12. Oktober 1839 ver. 
übte Verfolgung zweier aus Grimseln, die in S itten Ge­
schäfte hatten ; ich erröthe bei dem Gedanken, daß diese po­
litische Zudenschaar ihre unerhörten häßlichen Handlungen 
so weit getrieben hat, jene, die ihre Zuflucht in das Hei- 
ligthume nehmen, da wo der größte Uebelthäter Trost fin­
det, nicht einmal Ruhe genießen konnten, das Gotteshaus 
entheiligten und die Vorstellungen ihrer Beamteten, in 
S itten, die seit jenem Tage, wo der feige Rath unter sei­
nen Augen in der allgemeinen Dürgerversammlung B lu t 
vergießen und seinen Bürgermeister bei den Haaren genom­
men sah, abzuhalten nicht vermochten, kraftlos geworden 
find.
Zch verschweige jene unter'm 9. Dezember an der Per- 
son des Hochw. Hrn. Pfarrers von Evolena; und dem hl. 
Priesteramte von den Anhängern der neuen Ordnung der 
Dinge verübten Verbrechen, die denselben zwangen, seinen 
P fa rrho f, in welchem er sich nicht mehr gesichert glaubte, 
zu verlassen, und nach einem zunächst gelegenen Orte Öde­
res die Zustacht zu nehmen,
3m Augenblicke, wo die obern Zehnen von den Ver- 
Übungen an Vald'Z llier und dessen Partikularen in Kennt- 
mß gesetzt wurden, erließen die T it. Zchnenpräfidenten, die 
sich am 15. M a i nach S itten verfügten, am 16. M a i ein 
ernswafteS Schriftstück an die HH . Kommissaricn, in wel­
chem sie sich gegen ihre Guthcißungder vor Kurzem in Vald'- 
3 llie r und TroiStrorrenS verübten Frevelthaten verwahrten. 
Sie verlangten, daß die mit Waffengewalt ausgepreßten 
Gelder und LcbcnSmittcl diesen Thälern zurückerstattet 
werden.
Dieses Verlangen wurde von der Regierung von W allis 
an den Vorort gerichtet, und den h. Milständen der E id­
genossenschaft mitgetheilt. Allein sie blieb bis anher ohne
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E rfo lg ; selbst die heilsamen Vorstellungen, die unsere ältesten 
Bundesbrüder unter'm 29. M a i und 17. Zuni an den h. 
Vorort richteten, wurden nicht geachtet; ihre ernste S pra­
che, die sie fü r Wahrheit und Recht führten, fand nicht 
diejenige Aufnahme und Würdigung, die sie verdiente. S ie 
drang nicht zu Herzen der verstockten Bundesbrüder. Alle 
denselben gemachten Vorstellungen waren vergebens, das 
heilige Recht sollte damals der Gewalt des .Zeitgeistes weichen.
Bei Betracht solchen ungehindert verübten Gräuels und 
bei dem Gedanken, m it Waffengewalt sowohl pekuniäre als 
auch politische und administrative Vortheile sich ferner wie 
in V a ld 'Illie r zu verschaffen, obschwebte in den Beschlüssen 
des revolutionairen Großen Rathes unter'm 25. die Gelü- 
stung, auch auf Ncndaz einen solchen Schritt zu wagen.
Es wurde dann am 25. M a i eine von Janvicr de 
Riedmatten unterschriebene Sommation an die Gemeinde 
Nendaz erlassen, sich der Verfassung vom 50. Zanuar zu 
unterwerfen. A lle in, das plötzliche Erscheinen von 55 Ge- 
meindspräsidenten auS Obcrwallis bei den H H . Kommis- 
sarien, welche die Sprache deS Ernstes führten, flößte 
diesen Herren Bedenken ein, und sie gaben die schriftliche 
Versicherung, jede allfällige Besetzung von Nendaz kräftig 
abzuhalten, denn diese Präsidenten erklärten Namens des 
Volkes, daß bei der mindesten Tendenz, die, der 1815er 
Verfassung anhänglichen Gemeinden angreifen zu wollen, 
die 8 obern Zehnen in Masse aufbrechen werden, um sich 
dann daS bis anher unterdrückte Recht zu verschaffen , und 
thatsächlich die Mehrheit des Volkes, die sie zu beugen such­
ten, zu beweisen.
Die Unthätigkeit der im W allis sich befindlichen H H . 
eidg. Kommissarien, wie auch der unter'm 11. 3u li auf irrige, 
falsche, lügenhafte Berichte gefaßte, bundcswidrige, die 
Kantonlsouverainität verletzende Beschluß für Nekonstituirung,
SS
des Kantons W allis veranlaßte die Regierung, den förm li- 
chen VolkSwillen zu vernehmen; sie versammelte unter'm 
19. Zu li den Landrath, welcher aus den 25. gl. M .  eine 
Landsgemeinde einberief, bei welcher wenigstens e in  Glied 
durch Gemeinde erscheinen sollte. Es wurden diese, über 
400 an der Zahl steigenden Abgeordneten der Gemeinden, 
und die zahlreichen andern Zuhörer von dem bis anher V or­
gefallenen m Kenntniß gesetzt; es wurden diese von dem 
tadelhaften Wandel, wie auch von dem lügenhaften Be­
richte der HH . Kommissarien, als endlich auch von den 
Mißhandlungen von V a ld 'J llie r und Troästorrens und an­
derer unserer getreuen Mitbürger unterrichtet; es wurden 
denselben die frühern Landrathsberathungen mitgetheilt; das 
in dem lügenhaften, verleumderischen, Namens der untern 
Zehnen vom 22. A p ril in Zürich erscheinende Libell, als 
lasserirt angegebene Landtathsprotokoll wurde da ausgewiesen, 
um Lügner zu beschämen. Es wurde dieser Versammlung 
die Nicht-Zulassung der Gesandtschaft auf der eidg. Tagsa­
tzung aus einer in den Archiven liegenden und noch ge- 
währleisteten, und einzig anerkannten Verfassung, und die 
Gleichstellung derselben m it einer aus der Minderheit des 
Kantons noch nicht gewährleisteten, todtgebornen Verfas­
sung erscheinenden Gesandtschaft dargestellt, was aus dem 
Berichte vom 15. Zuni hervorgeht, welcher der neuen Re­
gierung zuverläßig anzeigt, daß eine Verfassung, welche 
vom größten Theile deö Kantons mißkannt w ird , die ver­
langte Gewährleistung nicht erhalten werde. Man verhehlte 
dieser Versammlung nicht, wie befremdend es dem Oberwallis 
sey, daß seine bisherigen an den Vorort gerichteten Schrift­
stücke unbeachtet blieben, und jene unter'm 10. Z u li von 
dem Landrathe mit jenen vom 30. Zuni und 1. J u li von 
der Gesandtschaft an die h. Tagsatzung gerichteten Erklä­
rungen , daß der Dundespräsident nie berechtiget sev, eine 
Gesandtschaft willkührlich aus dem Schooßo der Tagsatzung 
zu schließen, und bei deren Erscheinen mit den ihm zu Ge­
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böte stehenden M itte ln , d. b- gewaltsam den Z u tritt zu der- 
sagen; wie an dieselbe gerichtete Verwahrungen nebst andern 
.ii> .icl» gelegt werden ; wie 14 Stande sich vergaßen, eine durch 
den Bund und durch spatere Beschlüsse geheiligte und beei­
dete Kantonal-Souverainität mit Füßen zu treten, und die 
unbestreitbare Mehrheit zu übergehen. —  Man ver­
hehlte dieser Versammlung nicht, daß die Tagsatzung auf 
jenem Wege, den sie durch Hindeuten der eidg. Wegweiser 
im W allis betreten , über Recht und Billigkeit hinauszuge­
hen, ferner noch fortwandeln könnte, und Laß Oberwallis, 
gemäß jenem Baumgartnerschen Schreiben vorn 26. Fcbr. 
und dem Antrage deS Berichtes vom 17. März m it Waffen- 
macht unter das 3och derjenigen, wirklich zu bearbeitenden 
Verfassung vom 3. August, Tochter derjenigen, gleich nach 
ihrem Erscheinen verworfenen Verfassung vom 20. Januar, 
zu beugen trachten würde, die große Anzahl der Kantone 
dem untern lsandcsthcile hilfreiche Hand bieten könnten.
Nach gemachter genauer Darstellung, sowohl der gün- 
stigen alS auch der gefährlichen Seite, sprachen sich die biedern 
acht obern Zehnen, an einer Mehrheit von über 11,000 S tiin - 
mendcn gelehnt, über diese angebrachten Besorgnisse aus, 
m it dem öffentlich an den Tag gegebenen Wunsche, es möchte 
der Staatsrath den trügerischen eidgenössischen Kommissarien 
Schalter und Labarpc auf eine höfliche A rt zu verstehen geben, 
den Kanton, in welchem sie den Samen der Zwietracht gesact 
hätten, verlassen zu können, da ihre Sendung zwecklos ge­
worden sey. Die Versammlung, die leichtfertigen Entschlüsse 
bedauernd, die in Fülle des heutigen Zeitgeistes von der 
Mehrheit der Tagsatzung gefaßt wurden, erklärte, daß sie 
bereit wären, ihres Ahnenruhms eingedenk, sich gegen jede 
ansuchende Machtgewalt bis auf den letzten Blutstropfen zu 
vertheidigen- S ie wollten noch einen Schritt wagen. S ie 
wählten dann acht Abgeordnet aus ihrer M itte  in den Per­
sonen der HH . Favre, Teytaz, Tollonier, Zndermatten, 
W illa , Dorter, Karlen, 2mhof, welche sich sogleich nach
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Zürich begeben sollten, um dem Tagsatzungspräsidenten vor. 
zustellen, einer Mehrheit ferner nicht mehr Hohn zu sprechen, 
und selbe in einem demokratischen Staate gesetzgebende Mehr­
heit nicht mehr einer revolutionnaircn Minderheit unterzu­
stellen. Dann verlangte sie gleichzeitig, es möchte diese M ehr­
heit durch unparteiische Repräsentanten untersucht und berich­
tiget werden, damit auch nicht der Schatten von Trug auf den 
Abstimmungen zurückbleibe. Alle diese gemachten Vorstellungen 
halfen nicht, den gebieterisch vorgefaßten Entschluß, Ober- 
wallis zu unterdrücken, abzulehnen. Doch versicherte der T it- 
Herr Bundespräsident diese acht Abgeordneten, ihr an den- 
selben gemachtes Begehren der darauffolgenden Tagsatzung 
vorzulegen, und betheuerte unter Hingabe seiner Hand an 
jeden dieser Abgeordneten, W allis weder mit Truppen zu be- 
setzen noch eine Verfassung aufzudrücken. M it  diesen Berichten 
reisten die acht Abgeordneten , die in der Dundesstadt Zürich 
viel Sympathie gefunden, nach WalliS zurück, und fanden 
jenes aus Rekonstituirungsbcschlusse der Tagsatzung hervor­
gehende in fünf Tagen, aus allen schlechten Verfassungen zu- 
sammengestümpeltes Werk, welchem man beizutretcn ihnen 
in Zürich rathen wollte, unter dem Namen Staatsverfassung 
ck^vom 3. August 1839 aufgefaßt, die dann am 25. August laut 
Proklamation der eidgenössischen Kommissarien zur Annahme 
dargethan wurde. Diese, immer eingedenk, wie sie zur Un­
terdrückung des Obcrwallis beitragen können, setzten den Tag, 
die A rt und Weise, wie abgestimmt werden sollte, an. S ie 
theilten die AbstimmungSuntersuchung dem, K ra ft einer Ver­
fassung, an welcher die obern Zehnen nicht Theil nahmen, hcr- 
vorgegangencn Großen Rathe zu, damit dem Obcrwallis, fal!S 
es gemäß dieser Verfügung gestimmt hätte, vorgeworfen wer­
den könnte, es hätte durch Untcrlegung seiner Abstimmung 
den Großen Rath anerkannt und wäre dadurch der Verfassung 
von 1815 abgewichen; oder damit sie das Obcrwallis seiner 
bisher beibehaltenen Stellung folgernd, wegen seiner Nicht- 
erscheinung im Verfassungsrathe, und der nicht gemäß der
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Vorschrift gehaltenen Abstimmung, zur Unterwerfung schul­
dig machen könnten.
Der in Siders tagende Landrath schrieb daher im Um- 
l fange der 1815ner Verwaltung zugetheilten Zehnen eine all­
gemeine Abstimmung untcr'm 18. August var. Das Ergebniß 
i dieser Abstimmung war 10,720 Stim m en, die der Verfassung
j von 1815 treu zu bleiben und diejenige vom 3. August zu
verwerfen sich aussprachcn. M it  Ansehung der 602 Verwer­
fenden im Unterwallis, belies sich die Zahl der Verwerfenden
auf 11,322, die Zahl aber der später am 25. August gehal­
tenen Abstimmung für die Annahme derjenigen Verfassung, 
belief sich nur auf 7605. DiesErgcbniß wurde dann unter'm
29. August an den Vorort und die beiden dermalen noch im 
WalliS befindlichen Herrn Kommissaren gerichtet, welche 
letztere, wie vorauszusehen war, selbe als unregelmäßig an­
sehend, ungültig erklärten, und ein von der Minderheit durch 
7605 Stimmen angenommenes Machwerk als WallcsienS 
StaatSverfassung, durch einen unterm 3. August vom soge­
nannten Großrathspräsidenten ausgegebenen Anschlagszcttcl, 
zu verkündigen befugten. Es erfrechte sich diese Behörde fort­
während an die obern Zehnen windartig hergetragene Edikte 
zu erlassen, bis endlich die -Präsidenten dieser fernern Ansen- 
dung durch eine Zurücksendnng m it einem ernsten Begleit­
schreiben entgegneten, mit der Erklärung, daß ihre Flug­
schriften so wenig als ihre Verfassung vom 3. August im Ober- 
wallis anerkannt seyen.
Es wurde diese aus der Abstimmung vom 18. August 
ergcbliche Mehrheit sowohl von dem damaligen Vororte als 
auch von der Tagsatzung, die zum Prinzip ihrer Staatsma- 
pimen den abscheulichen Grundsatz hatten und ausübten, man 
könne in der Politik lügen und sieh über Verträge und Eide 
wegsetzen, nicht mehr als jene aus der Abstimmung vom 10. 
März geachtet, und keine Rechnung getragen.
Oberwallis sollte seit einem Labre von dem Radikalis-.
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mus unter die Füße genommen, und der Revolution den mög­
lichsten Vorschub geleistet, dem durch die Kommissarien auf 
die Bülme geholfen worden. Schon glaubteBaumgartner und 
seine Geistesverwandten das von der illegitimen M utter deS
30. Zanuars wiedergeborne K ind , Namens 3. August, in 
den mütterlichen Schooß der Tagsatzung jubelnd aufzuneh­
men und zu legitimiren , und an demselben durch die, gleich­
sam schon an der Thürschwelle des TagsatzungüsaaleS harrende 
Gesandtschaft von UnterwalliS (d. h. die H H . Varman und 
de Rivaz) Pathenstelle vertreten zu lassen, als auf einmal 
diese vorgeblichen Volksbeglücker den w,00i)stimmigen R uf 
vernahmen / der in allen Schwe zergauen zu wiederhatten 
schien, das zum Untergänge reif gewordene Werk des Ra­
dikalismus zerstörte und das an den Abgrund hingeschleu- 
dcrte Oberwallis rettete. Heute ist das Volk nach Zürich 
gekommen und hat da auch für W allis gesiegt. Es hat 
seine Sympathie für die 8 Oberwalliser bewiesen; es hat 
gezeigt, daß Gemeine besser als Magistrate zu gewahren 
wissen, waS heilig und recht sey; es zerstörte ein bundes- 
widriges Badncr Konkordat und führte den Vorort wieder 
auf jenen Weg, von dem er abgewichen war. - Dank 
dem Zürchcrvolke! — Die Tage deS 6. und 26. Herbstmo­
nats werden in den Annalen der Schweiz ein ehrenvolles 
Blatt liefern. Gewaltige Nationen haben schon diesen glück- 
lichen Ereignissen Lob und Ehre gesprochen, so wie dem 
weisen und mäßigen Beschlusse des dermaligcn Vorortes, der 
aus allen Kräften zur Beibehaltung deS Landfriedens und 
zur Gewährung deS gerechten Begehrens um Untersuchung 
der Mehrheit hinarbeitet, die entzweiten Brüder auf dem 
Wege der Dergleichung die mißlichen Anstände zu vereini­
gen sucht.
Zürich giebt dem Kanton WalliS, vereiniget mit den G. L. 
Eidgenossen, M ittle r, welche dem Oberwallis die ihm durch 
verleumderische Berichte ungerechterwcise entzogenen Rechte 
wiedererstatten werden; die aus eigener Ueberzeugung eine
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Mehrheit von 11,000 Stimmen zu gewärtigen und den au 
dieselben irrig  gestützten Beschluß der Tagsatzung abzulehncr 
wissen werden.
^  Diese H H . M ittle r werden zur Beibehaltung des Land 
friedens, wie bisher, kräftig arbeiten; sie werden die S tim  
men der unterdrückten Thäler von Vald'Z llicr und Trois- 
torrenä, welche die Zurückerstattung deö auf räuberische Ar 
von der Unterwalliser Regierung gewaltsam ausgepreßt! 
Geld und Lebensmittel, um welche sie unterm 7. November 
Rücksprachen erhören und zu entsprechen trachten, in derer 
Namen fürbitten.
S ie  werden jenes , von den obern Zehnen unter'm st- N o­
vember ihnen eingereichte Schriftstück, In welcher selbe sich 
gegen die Folgen, die aus der Verfassung vorn 3. Auguß 
auf sie gezogen werden könnten, verwahren, genau m it ihrer 
stets bewiesenen Unparteilichkeit abwägen, sie werden das 
heute von der untern Verwaltung in Besitz genommene Staats. 
Eigenthum, als Kasse, Archiv, Zeughaus, Waffen rc ., je- 
dem Landestheile, was ihm gehört, zurückzuerstatten suchen, 
und jene, die beiden Theilen zugehören, dem Gebrauche bei­
der Theile übergeben, oder wieder unter das von den eidge­
nössischen Parteimännern H H . Schalter und Laharpe, 24 
Stunden vor ihrer Abreise aufgebrochene Siegel zu bringen 
suchen. — S ie werden trachten, daß die, einem jeden Lan- 
destheile angehörigcn Einfuhrsgcbühren, und jene aus den 
Post und Messagcrieu ergebliche Beträge nach Gehören, zu 
schlichten suchen.
S ie werden, w ir hegen keinen Zweifel, jene von den 
obern Zehnen gemachte Rücksprache in Betreff des Erfrechens 
der beiden in Sitten sitznehmendcn Staatsräthe Vurgener 
und B rig c t, welche sich zudem noch erdreisten, ihrem Ehr­
geiz fröbnend, als für den obern Landestheil gewählte Staats­
räthe sich anzusehen, da OberwalliS selbe nie als für seinen 
Theil Gewählte anerkennt, und mit ihnen die dießfälligen Der-
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Handlungen nicht achtet. S ie  werden den ihnen auch später 
unterin 21. November eingereichten Akt, in  Betreff derjenigen 
Glieder, die sich im wirklichen Großen Rathe als von den, 
der Verfassung von 1815 treuen Gemeinden gewählte Ab­
geordnete auszugeben und Sitz zu nehmen erfrechen, best­
möglich bei der Tagsatzung unterstützen, damit eS da nicht heiße, 
diese oder jene Gemeinde anerkennt die Verfassung, wenn ein 
Glied, daS sich selber und einzig vorstellt, Sitz nimmt.
Diese H H . M ittle r werden , w ir hoffen es, durch ihre 
Tazwischcnkunft, dem an Hochdiesclbe unter'm 7. December 
gerichteten Schreiben, in welchem man die durch den vorört- 
lichen Krcisbrief vom 25. M ai vorgeschriebenen Umgränzung 
aufrecht zu erhalten rückspricht, beschützen, und sorgfältig 
trachten, daß fernerS der Boden von Oberwallis nicht mehr 
von den prahlenden Landjägern derUnterwalliserverwaltung, 
an deren Spitze ein lausiger Kommandant stand, bewaffnet 
betreten sollen, um den Frieden beizubehalten, da Hochdiesel- 
den einberichtct, daß beim Wiedereintreffen solcher Leute 
selbe mit Waffenmacht abgewiesen und als feindliche Sacher 
angesehen werden; da diejenigen der Oberwalliser Verwal­
tung jenen Boden des untern Landstheiles nie zu übertreten 
zusichern, damit dem ObcrwalliS nicht jene Vorwürfe ge­
macht werden können, derer man die in S itten einquatirten 
Truppen, die den Boden von Grimseln überschritten hatten, 
und zu einer Rücksprache unterm 23. Herbstmonat an die 
HH. Kommiffarien Schalter und Laharpe Anlaß gaben, 
damit selbe durch ihre Dazwischenkunft die in Champlan auf­
gestellte Mannschaft hinterzogen werde, sofern nicht die in  
SidcrS damals aufgestellte Militär-Kommission einschlagende 
Maßreglen treffen könne.
Zndem also die Tagsatzung am 26. September beschlos­
sen: „eS solle auS ihrem Auftrag durch eidgenössische Reprä- 
»sentanten, die dieselben auS ihrer M itte wählen, versucht 
»werden, die im Kanton W alliö obwaltenden Umstände, auf
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„dem Wege einer freundlichen Vermittlung beizulegen." Es 
begaben sich diesem nach die drei Herren Bürgermeister Frey, 
Mayenburg und Oberst Maillardoz nach W allis. Wie übel 
selbe beim ersten E in tritt in W allis empfangen wurden, wol­
len w ir unS hier darzustellen enthalten, es gereicht selbes, 
vbschon nur vom Barbaren-Landcstheile verübt, dennoch dem 
gesammten Kanton nur zur Schande: nur wollen w ir hier 
bemerken, das die Unterwalliser diese Herren, die Frieden 
herzustellen suchen sollten, deßwegen übel empfingen, weil 
selbe nicht, wie ihre Vorführer, zu allen Unfugen zusahen 
und das Am t, daS sie bekleideten, nicht achteten. „I/am das- 
«.Illeur poi-te pas peine." Ein solches Vergreifen würde in 
einem Lande, wo Zutrauen im Znnern, Achtung im Auslande 
und wechselseitige Gerechtigkeit ist, schwer gebüßt werden.
Welch ein Abstand von Betragen deS OberwalliS! D ie. 
ses kannte die Herren Schalter und Baumgartner, wie ihre 
Gesinnungen, m it denen sie beseelt waren; dennoch achteten 
sie in diesen verächtlichen Personen die Stellvertreter der 
Eidgenossenschaft; es wurde ihnen ernsthaft gesprochen, al­
lein man vergieng sich nie gegen ihre Bekleidung.
Die Unterwalliser ließen diese Herren M ittle r in keine 
Unterredung m it ihren Laudslculcn eintreten. S ie  konnten 
keinen Schritt zur Vermittlung machen; bei zeder Rück­
sprache mißkannte man diese Herren Lommissarien ; noch in den 
vergangenen Tagen Septembers, als sich die Herren von 
Maillardoz und Mayenburg in Las Unterwallis verfügten, 
um über VermittlungS-Aiuräge zu sprechen, wurden sie auf 
das Aergste behandelt, sie rückten der Vermittlung um kei- 
ncn Schritt näher, sondern sie sind davon so weit alS je 
entfernt. Nicht genug persönlich viel Unangenehmes gehört 
zu haben, werden sie von einem, sich als llciurn.il äe I'Lc llo  
lies ^chies betitelnden, Schandblatt, was des S tricks, 
woran selbes aufgehängt sein sollte, nicht werth ist, ge­
schimpft und vcrläumdet, es ist aber selbes ein Lob:  ^ah
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i'niguis im prodsri, laus esk."  Allein w ir geben der Hoff­
nung Raum, daß die Tagsatzung sich und seinen Manda­
taren Recht verschaffen wird.
Es hatten sich die Herren Repräsentanten bewogen ge­
funden, unterm 22. W intermonat, ein Schreiben an die 
beiden damals im W allis bestehenden Behörden ergehen zu 
lassen, worin sie befragt wurden, ob sie in eine Verm itt­
lung eintreten wollen, oder nicht; es sollte selbes bis auf 
den 31. Wintermonat einläßlich beantwortet seyn; was von 
Seite deS Oberwallis geschah, indem sich der Staatsrath 
auf das landräthlicye Kreisschreiben vom 4. Wintermonat in 
Widerlegung jener unterm 30. Weinmonat von der untern 
Verwaltung an die Mitstände erlassene Schrift stützte, in 
welchem bei nicht stattgefundener Vermittlung 1. die Tren- 
nung in zwei Theile, oder 2. die Trennung der Verwaltung 
m it der in Beziehung zur Eidgenossenschaft beibehaltenen 
Einheit des Kantons begehrt wurde.
Die beim Eintreffen der tit. H H . Repräsentanten im 
UnterwalliS stattgefundenen Bewaffnungen, und die B i l ­
dung der Freischaarcn und anderer Gesindels.Vereine, na­
mentlich der jungen Schweiz, veranlaßte den Vorort, auf ein­
gegangene Berichte der obschwcbenden Gefahr, es möchte der 
Friede gestört werden, unterm 24. Wintermonat ein ernstes 
Schreiben an gesagte beide Behörden zu erlassen, worin 
sie selbe um Aufrechthaltung desskstas guo und des Landfrie­
dens mahnten, zugleich den angreifenden Theil mit eidge­
nössischen Truppen zu besetzen erklärten. Das Oberwallis 
wird seinem gegebenen W orte, nicht anzugreifen, nie ab­
weichen, sollte eS aber dem Untcrwallis gelüsten, seit 1793 
einen andern Ausfall zu wagen, so wird sich der bäumende 
Krieger von Oberwallis, der vom UnterwalliS mit Hülfe 
des WaatlandeS verübten Verheerungen eingedenkt, wider­
setzen ; eS ist diesfalls zum Kriege gerüstet. —
Wenn w ir den Hergang der Dinge genau beherzigen, so
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bleibt jedem vernünftigen Menschen nicht der geringste Zwei­
fe l, ein Landest!,eil, der weder die gleichen Zntercssen, noch 
die S itten und Gebräuche hat, müsse von dem andern auf 
einstweilen getrennt werden. Eitles Vorhaben, schnöde Hoff- 
nung wäre ein Gedanke, daß wenn man Feinde zusamcn zu 
leben zwinge, Frieden einführe, und daß m it Macht zusam­
mengebracht werden könne, was ein M ittle r nicht vermochte. 
Und wenn solches mit Waffengewalt zusamengezwungen wird, 
wenn eine Mehrheit unterdrückt ist, wenn Zwietracht in einem 
Haufe lodert, so ist kein fernerer Frieden mehr zu hoffen. 
Weiter als je ist W allis vom Punkte der Vereinbarung ent­
fernt. — Trennung allein bringt Ruhe und Frieden. Man 
bot die Hand zur faktischen Trennung, nun wird sie rcel; 
man spricht nun: „L o s t un lä it -leoompli," es ist voll­
bracht, eine durch den Bericht der eidg. Repräsentanten w ill 
sich geachtet wissen, und wird sich nie unterziehen. Der Wal- 
liser macht sich auf, um seine heiligen Rechte zu vertheidigen, 
er erhaltet sie mit seinem Blute.
D er Freund
der Wahrheit und des Volkes.
I1V. W ir geben hier einige Erklärungen über die Thäler 
Vald 'Z llier und Troistorrens.
Zvmmacko/r cko ks 13 et 14 l^ckar 1839.
IXro. 1.
Los commissaires, en vertu cles pouvoirs gui leur sont 
transniises, somincnt le conseil äe !a eommune äo V a lü 'IIlie r 
ä'assemlilor aujourll'Im i los eito^cns cie I.i eommune los plus 
rapproellös, pour la souinission reguise, et <Ie nous pro- 
eurcr jusgu'ä llemaili 9 licuros uu noinlirc äo si^nalairos
SS
sullisint poiir süire s^ee ceux i^ui äeliberont cn eorps I.i 
nisjorite äu peuple. L ii  ess äe rekus, Is conimune est mise 
en etat äe sie^e.
V - , lä - I I I ie r , 13 N -,i 1839.
(L rA ne) 6nos. O x„lo x .
lV ro. 2.
l.es eouiiuissiires äu Oouvcrsement reoouvellelit la 
sommation ,i Ii> eommune äe V ^ Iä 'H lie r äe k»ire leur sou- 
mission -lujourä'liui jus^u'ä 4 lieures äe l'apres-uiiä i, ,i 
peme äe voir prenäre teile mesure czu'ils juK erout» propos.
V s lä 'I Il ie r , le 14 N a i 1839.
^ Lk^/re) 6nos. O x x io r .
l>ro. 3.
8ur Is äeminäe äe N r .  le presläent äe V a lä 'I I I ie r , je  
äöclare etre ,i ins eonnaiss-ince k^ ue Is presente oeeupgtion 
militsire ,i ete .irretee sur la formelle .lutorisation äes com- 
inissaires leäer.iux.
VL lc l'IIIie r, 14 N a i 1839.
(K r^ne) O x x io r.
!>lro. 4.
I.es eoinmisssires soussiAaes ä^le^ues ä.ins le V -il-  
ä 'IIIie r pour le sujet <^ ui suit, sominent ia eommune äe 
'1'roistorrens äe äonner su lms äes präsentes sctes äe sou- 
n»ission l> 1» nouvelle constitulion, et nux autoriles eons- 
titues selon icellö juscpi'r, ce ^u'un nouvel oräre äe elio- 
ses solt etglili, sous peine ä'une oeeupstion m ilita ire , c>ui 
aursit lieu sur le eluimp , ce qu elle eviter,i psr une prompte 
et claire soumission. I.a  siAnsture äu presiäent sulllt pro- 
visoirement.
N o n tke^ , le 13. N s i 1839.
I .e  cooseil äe I.i eommune äe Iro is to rre n s , reuni iu  
nombre äe cinr; l> la Iia te , vü c>ue, ne pouv.int re'sister » 
I.i koree, t.iit I.i soumission reel.iinee en prolest.int pour 
tous ses äroits s.i»s svoir coun.iissance äe ses autorites.
Du 12 N .ii 1839.
4t»
?tro. 6.
I.es eommiss.iircs, en vertu 6es pouvoirs rs»i leur sont 
eonkiees, vous auoonrent I'arrivee et eellc äes troupes <p>i 
Ics aecompa^nent pour m iä i.: vous vourlrer pre'parcr le 
6iner et un vin nc'ecssairc i> notre eontin^ent ainsi r^ue le 
montant en nunier.iire 3e franes 6e Luisse 800 , l^iii forme 
le tiers iles fra is , Proportion provisoire ä Iar>ueIIe vous 
etes invite 6e faire 6 ro it , si vous ne vouIeL pas avoir cle 
6esa^rement 6e vo ir la troupe eantonee ^usrju'ä I'ae^uit-
Dieß Schreiben kam eine Stunde vor den Trup­
pen an.
tement.
D u  15 lVIai 1839
6«os. (3-vxior
Nachträglicher Bericht
über
die Angelegenhei ten von Wal l is.
>o<
Hochgeachtete H e r r e n ! 
Get reue,  l iebe M i t bü r ge r !
W ir haben uns der Aufgabe, den Sachbestand WallcsicnS 
darzustellen, nicht vollkommen erlediget; w ir wollen demnach 
von jener Epoche her in gedrängter Kürze noch einige That­
sache» berichtigen, damit man eine, wenigstens oberfläch­
liche, Kenntniß der sämmtlichen Angelegenheiten des tief 
gekränkten Kantonö WalliS besitze. Ehe w ir aber zu dieser 
Beschreibung hinschretten, glaubt sich die Gesellschaft der 
Wahrheit und dcö Volkes befugt, einige Zeilen an die Leser 
zu richten, um selben zu erklären, daß jene im vorgehen­
den Werklet» gegebenen Personalbeschreibungen auf keine 
andere A rt und Weise hingedeutet und ausgelegt werden 
sollen und können, als auf daS politische Lebe» und Han­
deln; unsere mit Eide der Verschwiegenheit geberenen 
Expeditoren sollen somit gerechtigt seyn, und jenes übel 
Angeschlagene heben w ir uns durch Gegenwärtiges aus.
Im  ersten Hefte befindet sich also daö von 1820 bis zum 
3t. Dezember 1839 über Vcrsassungs.Angelegcnheiten Vor­
gefallene kurz dargestellt; in diesem Nachtrage entsprechen 
wir zahlreichen Wünschen, und beschreiben. der Nachwelt 
jene vom i .  Jeuner 1840 bis 5. A pril gl. I .  zugetragenen 
Thatsachen.
W ir wollen hier die befremdenden Entschlüsse der Tag. 
satzungSmehrhcit und jene Vorsätze deS VorortS, W allis auf 
was immer für eine A rt zu verlieren, wie auch die falschen, 
lügenhaften Berichte cidg. Konimissarien nicht wiederholen,
2sondern vielmehr auf die gegenwärtigen und jüngstvcrgan- 
gencn Begebenheiten WallesienS Hinblicken, und müssen mit 
größtem Leidwesen bedauern, daß das Recht, die Gerech­
tigkeit, die Achtung der Verträge für die mchrste Zahl 
nicht mehr die LebenSquellen sind, womit die Magistraten 
der Schweiz schöpfen. Der Zeitgeist erdichtet einen Plan, 
er wird verabredet und muß durch was immer fü r M itte l 
in  Erfüllung gebracht werden; dieser zerstörende Grundsatz 
löst die politische Gesellschaft auf, ihre Verbände werden 
zerrissen, und S törung, Haß und Abneigung treten leider 
an die Stelle der Ruhe und des Friedens. Wallis muß sich 
auch jenem harten Schicksale beugen. — Von der Rhone 
Ursprung bis wo sie sich in den See ergießt, und in den 
höchsten Thälern desselben scheint die Stimme dieses zerstö­
renden Geistes ertönt zu haben, und ist gewaltthätig durch- 
gedrungen.
D ie von den cidg. M ittle rn  gemäß dem Tagsatzungs­
beschlusse vom 26. Sept- vorgenommene gütliche Vermitt- 
lung , zu welcher von Seite der i8 iZ c r Regierung unterm 
31. Dez. jüngsthin die Hand geboten wurde und zur drin- 
gcnden Roth geworden ist, scheint gescheitert zu haben und 
erheischte einen ernsthaften W illen , um einem zu bcfürch- 
tcnden Bürgerkrieg, das allergrößte Uebel eines Landes, 
vorzubeugen.
Zu diesem Behufe verlangte die Regierung von SyderS 
unterm 4. Jenner d. I .  eine Aufstellung deS iVlollu8 vivenäi 
und neuerdings eine bestimmte Umgränznng, damit nicht, 
wie leider geschehen, die Stellung der einten oder andern 
Gemeinde der willkürlichen Thätigkeit der revolutionären, 
verfassungswidrigen Regierung bloßgcstcllt bleibe. Gleich­
zeitig rufte der Staatsrath sein Schreiben pom 3. Nov. in 
Erinnerung, und begehrte neuerdings durch ihre Dazwischen, 
kunft den Abtrag deS den obern Zehnen zugehörcnden E in­
zugs, Fracht- und Postgeld, welche Gegenstände bereits ein 
Jahr unregnlirt blieben.
ES wurde diesen Herren M ittlern auch angedeutet, daß 
die Unterwalliscr-Regierung nach einer aufgeschlagenen 
Brieftaxe sich erfreche, weil sie sich widerrechtlich im Besitz 
deS Archivs, Arsenals und der Kassen befinde, als Regie- 
rung des ganzen KantonS sich einzubilden und ihre Verord­
nungen in die Zehnen zu schicken, die zwar nicht gelesen, 
sondern weggeworfen werden wie ein Kneipenzedcl.
3Auch wollte der ScaatSrath nicht ermangeln/ denen Herren 
Kommissarien anzuzeigen, wie weit die neue Regierung aus- 
gehe und dem gcsammlcn Kanton zu Schanden gereichende 
Verfügungen treffe. S ie  entläßt ungehindert jene Leute, 
die zur Sicherheit der menschlichen Gesellschaft inS Zucht­
haus verurtheill wurden. Hat man solches in irgend einer 
Regierung gesehen? Dessen ungeachtet bezeugte die Völker­
schaft von Oberwallis ihre Langmulh, und wollte jenen Tag, 
wo man ihr Gerechtigkeit widerfahren lassen w ird , abwarten. 
S ie weiß, daß jeder Tag, an welchem sie ihre heiligen bis 
anhin mißkannten Rechte erhalten w ird , nicht ewig aus­
bleibe; immer handelte Oberwallis mit jener Seelenruhe, 
im Bewußtseyn seines Rechtes; allein dieser Tag scheint in 
der Schweiz nicht mehr zu kommen, die Sonne der Ge­
rechtigkeit leuchtet nicht mehr in der Schweiz, die Pflicht 
einer Staatsgewalt ist nicht mehr in diesen Gegenden.
WaS der StaatSrath gemäß der Verfassung von I8 is  den 
16. Christm. v. I .  den HH. Repräsentanten erklärt hatte, 
dem Vernehmen nach bilde man im Unterwallis Freischaa- 
ren, obwaltete die Besorgniß, eS möchte selbes durch Gc- 
lüsiung geschehen; die einten oder andern unserer Verwaltung 
zugetheilten Gemeinden entweder thätlich oder durch ihre 
Polizci-Soldatcn zu belästigen, wurde später erfü llt; in der 
Thal wurde der Landsfriede auf solche A rt gebrochen, wie 
w ir es später sehen werden.
Den iv .  Jcnncr d. I .  sah sich der cidg. Vorort in die 
unangenehme Nothwendigkeit verseht, den h. Mitständen an­
zuzeigen, daß die H. eidg. Kommissarien im WalliS mittelst 
Schreiben von, i .  gl. M . erklärt hätten, sie betrachten ihre 
Sendung aus dem Grunde als beendigt, weil fü r sie alle 
Hoffnung geschwunden sey, die im Kanton WalliS dermalen 
obwaltenden Anstände auf dem Wege einer gütlichen Ver- 
mittlung zu beseitigen. Der Vorort ermächtigte demnach die 
Herren Repräsentanten, den Kanton bei wirklichen Nicht- 
besorgnissen eines LandfriedcnSbrucheö verlassen zu können; 
läßt dennoch HoffnungSgcsinnungcn wahrnehmen, cS wäre 
Möglichkeit vorhanden, daß, sey es durch einen Zusammen­
tr it t  von Ausschüssen der verschiedenen bestehenden Behörden, 
sey eS durch von den verschiedenen LandeStheilen erbetene, 
aus Magistraten anderer Kantone gewählte Verm ittler, oder 
anderstwie, eine Verständigung erzielt werden könne. I n  
der That schöne Weisungen und schon in frühern Zeiten
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gebrauchte M ittlungSart, wenu iiur beide Landcökheile frei- 
thätige Hqnd dazu bieten; von Seite dcü Obcrwalliser- 
Landraths hätte man eine bejahende Antwort erhalten.
Am 24. gl. M. machte dann der Vorort den h. Mitstän- 
den der Eidgenossenschaft die Anzeige, daß er die H. cidg. 
Repräsentanten angewiesen habe, den Schlußbericht über 
die ihnen anfgclragcne Sendung im Kanton WalliS am 
5. Hornnng persönlich der vorörtlichen Behöbe zu überrei­
chen; und sie benachrichtigt, ihrem Verlangen gemäß, bis 
auf weiteres den Kanton WalliS verlassen zu können; schrieb 
aber an beide bestehenden VollziehungSbehörden unter glei- 
chem Datum, daß derselbe wiederholt seine Ansichten dahin 
anSspreehe, cS liege in den höchsten Interessen dcö KantonS 
WalliS eben so sehr als in denjenigen der gcsammten Eid­
genossenschaft, daß der bisherige bedauerliche Zustand nicht 
länger fortdaure, sondern wenn immer möglich auf dem 
Wege der freundschaftlichen Vergleiehung beigelegt werde. 
Seiner Pflicht zufolge spricht er dringend beide Theile an, 
eine sorgfältige Uebcrlcgung zu nehmen , auf welche Weise eine 
solche Verständigung am siel,ersten erzielt werden könnte —  sey 
cS durch Zusammentritt verschiedener Behörden oder von Aus­
schüssen derselben, sey cü durch verschiedene Privatpersonen 
beider LandcSthcilc, oder durch von denselben respektiv gc. 
wählte M itt le r anderer Kantone; und indem er seine Ueber­
zeugung der Nichtzulassung einer Trennung auSspricht, er- 
klärt der Vorort auch, daß er im Kanton WalliS nie eine 
gcwaltthätige Unterjochung dcö einen momentan getrennten 
Theils unter den andern zulassen werde; und spricht die 
Behörden deS KantonS WalliS alles Ernstes an, den Land­
frieden ungetrübt zu erhalten, widrigenfalls der angreifende 
Theil den ganzen Ernst der Eidgenossenschaft zu empfinden 
hätte. (Groß im Befehlen und Drohen, sehr klein im Ver­
mögen!) M it  dieser Empfehlung der Bewahrung deS Land­
friedens drang er gleich stark auf die Aufrechihaltiing deS 
trügerischen einstweiligen 8t:uus c,u<,, bis er über allfällige 
nothwendig werdende nähere Ausscheidung desselben gecig- 
netcre Weisungen geben wird, die aber vom Unter-WalliS 
nicht befolgt worden wären.
M it der eigenhändigen Mittheilung deS Obigen nahmen 
die H. Repräsentanten, die, wenn sie anfangs an die Stelle 
der Prahler nnd Verwirrcr-Köpfe Schaller, Daumgartner 
und Laharpc, welche alles anf Lügen und Falschheit bau-
6rcn, gesandt gewesen wären, die Anstände beigelegt hätten, 
ihre Entlassung; ihre Entfernung ließ in den Herzen der 
1815er Regierung den künftigen Bürgerkrieg ahnden. M it  
beklemmten Herzen baten die NegicrungSglicdcr de Courlcn, 
Srockalpcr, Tafsiner die H. Repräsentanten, cö möchte einer 
wenigstens als Wächter LcS süßen FricdcnS in WalliS gc- 
dulden, bis ein ülodus viveinil oder wenigstens eine be­
stimmte Umgränznng von Seite der VundcSbehörde einge­
führt seyn werde. Keine B itte  vermochte die im Untcr- 
walliü übel behandelten Bcrtrctcr der BundcSbchördc zurück­
zuhalten; dessen rohcö Betragen mußte auf ObcrwalliS 
wirken. Acht Tage nach der Entfernung der H. Repräsen­
tanten wurde die Gemeinde Arbatz belästiget, die Zwietracht- 
stifter. Regierung heimsuchte selbe bei erster Gelegenheit. 
Diese Gemeinde, betäubt von den prachtvollen Vcrsprcchun- 
gen des RadikaliSmuS und deßwegen schwankend geworden, 
kam, nachdem sie das Flatterhafte der neuen Dingcöordnung 
erkannte, zu gesunden Entschlüssen, der 1815er Verfassung 
getreu zu bleiben, zurück. S ie entsetzte ihren GcmeindS- 
Amtmann, der, den Nachbaren von LenS folgend, sich wie 
er zu Höherm bestimmt glaubte, der neuen Regierung mit 
16 gegen 94 GemcindSbürgern huldigte, und nannte an 
dessen Stelle, müde der Abirrungen ihres Kastellans, einen 
mit ausgezeichnet guten Grundsätzen befaßten Mann in der 
Person dcü Hrn. Carroz.
Die revolutionäre Regierung zögerte nicht, dieses Ereig- 
nisseS in Kenntniß gesetzt zu werden, und sandte sogleich 
einen ihrer Mörder oder Landjäger mit einem Briefe dahin, 
worin ihm seine AmtSverrichningcn, die er mit Ansehung 
seiner Handschrift aufgeben sollte, untersagt wurden, wi- 
drigen Falls er sich vor dem neuen StaatSrathc zu stellen 
hätte. Da dieß an einem Tage sich zutrug, wo Tit. Carroz 
in Sitten Geschäfte hatte, gieng er an den angewiesenen 
O r t ,  traf den Urheber der Expedition von Va l d 'J ll icr und 
TroiStorrcnS, und wurde vor den sogenannten StaalSraih 
geführt, wo er von den Windmachern seine Entsagung vom 
aufgetragenen Amte unterschreibe» zu sollen angeschwärzt 
wurde. Er wollte sieh ungeachtet der Drohungen, bei ver. 
ncincndcr Antwort in Verhaft genommen zu werden, nicht 
bequemen, von seinem Entschlüsse abznwcichcn; und die 
sogenannten Regierung fand für rathsam, ihn entlassen zu
«
sollen, weil an diesem Tage eine große Anzahl der Gemetnder 
von Arbaz sich in S itten vorfanden.
M ittlerweile sollte eine «nter dem Vorwande einer freund, 
liehen Verständigung der Walliscr-Angelegenheiten betitelte 
Kommission in S itten errichtet seyn, an deren Spitze Hr. 
L. dc Ricdmactcn alö Präsident den Vorsitz führen sollte. 
Diese auS A llerle i/ Radikalen / Advokaten/ hinkenden Boten 
zusammen gcstümpeltc Kommission setzte auf den 9. Ieuner 
im Spirale eine Versammlung der Gcincindöbcamtelen deS 
Zehnen HerenS an/ in welcher man sich hauptsächlich wider 
die Trennung verständigen und eine Vermittlung erzielen 
wollte/ welche den berühmten TagsatzungSbcschluß vom 11. 
J u l i  nicht entkräften und jenem vom 26. Sepl. nicht zu 
nahe treten sollte/ mit dem ausdrücklichen/ in dem Ab, 
drucke vom 10. Jcnner 1840/ >5/F. ki-Ssläent cle >3 Kom­
mission 1^ . äe Isieclmauen^ betheuerten Vorbedingnisse/ 
jedoch keineswegs der Verfassung vom 3. August im min, 
dcsten abzuweichen und von ihrer Stellung zur gerechten 
Sache der westlichen Zehnen zu entfernen.
Sogleich wurde amtlich der StaatSrath von SyderS von 
dieser Versammlung benachrichtiget/ und er ließ nach ab- 
gewogenen geheimen Vorbehalten der MchrhcitS.Entzichnng 
unterm 8. gl. M . ein Schreiben an den Hrn. Zehnt.Präsi- 
dentcn/ in welchem er/ ohne den Zweck dieser Versammlung 
darzustellen/ anzurachcn glaubte/ in den dermaligen Zeit, 
umständen mit allen Zehnen des OberwalliS gleichliche Ver, 
sammlungen dießsallü haben zu sollen und keine» vom an, 
dern zu trennen; darauf scheiterte die Spiral-Versammlung. 
Gleichzeitig widerlegten einige versammelte Zehnen.Präsi­
denten unterm 23. Jenner den gesagten Flngzcdcl/ welcher 
Widerlegung am 7. Hornung ein/ in dem den Neuerern 
angemessenen rohen S tyle  abgefaßtes/ und von den M itg lie . 
dern dieser Kommission in 7 Seiten hingeschmissenes und 
wenig sagendes Geschwätz folgte/ und worin man die An- 
hänglichkcit an eine 23 Jahre gewöhnte Verfassung ver- 
w ir f t /  und selbe auf eine todgcborne und seit mehreren 
Monaten vergebens um Gewährleistung anhaltende Vcrfas, 
sung zu ziehen wünschte; diesem glaubte man nicht mehr 
antworten zu sollen.
Den 18. folgenden Hornung theilte der cidg. Vorort den 
h. Mitständen den am 9. gl. M. von den H. Ncpräscntan, 
rcn eingegebenen Schlußbcricht m it/ und ermangelte nicht/
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denselben anzuzeigen, er hätte die beiden Verwaltungen zur 
Aufrcchthaltung des Landfriedens und deS Status yuo an. 
gewiesen. ES enthält dieser Bericht, waö jene H. Reprä­
sentanten im UnrerwalliS auszustehen, wie schwer man gegen 
die Abgeordneten gefehlt harre; diese Vcrübungen blieben 
bis anhin ungeahndet. W ir  können hier keinen namentlich 
alö Thäter dieser Handlung angeben, nur scheint der Frag. 
bricf des Hrn. Obersten Maillardoz vom 18. Aprill den 
Echo-Nedaktor zu melden, da er sagt v. 3 4 1'eä. 28 ^ v r i l  - 
»S 'il etait vrai yue N . lVIoranik, reäacteur äe I'Lclio  äes^lpes, 
« le inömo ^ui a arröte ä AlarÜFn^ los represenisnts köcleraure, 
» s'etsit vantL pulili^uemeut ä'avoir, a la revolution parisieorie 
« äe 1830, tue äe ses propres msins ciuel^ues solästs Suisses.»
Es bedauren diese Herren mit Leidwesen, daß die Der- 
m ittlung gescheitert habe, und in Ermanglung einer Aner­
kennung der Regierung gemäß der Verfassung von 1839 
ihnen die Möglichkeit benommen werde, die Handhabung 
des Status quo zu erwirken, daß ihnen auch die M itte l an 
die Hand gegeben wurden, einen Fricdcnöbruch zu bestrafen, 
dieselben nicht zureichen, um einen solchen zu hindern, 
um so mehr, da von aufgebotenen Truppen von Bern, 
Waadt, Genf, Freyburg, nur der letztere den vorörtlichen 
Befehl hören würde. Der Kanton Waadt war nicht nur 
dem Vororts-Befchle zuwider, sondern er widersetzte sich so­
gar dem Durchzuge anderer Kantone. Seht hier die Frie­
densgesinnungen der Waadtländcr, wie sie sich nun sträuben, 
seitdem sie vom Bern-Prayen entronnen sind.
ES wird in demselben Berichte aufs neue die Mehrheit 
deS ObcrwalliS, die man ihm stelS abzusprechen sich bemühte, 
gerechtigt.
Um also die Bcsorgniß eines FriedenSbruchcS zu mindern, 
schlagen die Repräsentanten eine bestimmte Territo ria l-B e- 
schreibung vor, wodurch sie nicht, wie ihre Vorführer, zu 
Reibungen Anlaß geben; in Betreff aber einer möglichen 
Ausgleichung der obwaltenden Zerwürfnisse rathen selbe an, 
eS möchte der h. Vorort bei beiden Landeöthcilen von WalliS 
auf Veriöhnung hinwirken und diese anhalten, daß jede 
Partei sich selbst Männer wähle, welchen sie ih r volles Zu­
trauen schenke; diese Männer hätten dann zusammen zu 
treten, um mit Beobachtung der übrigens nicht bcstrittcncn 
Rechtsgleichheit und mit Berücksichtigung der für daS Ober- 
walliS nothwendigen Garantien unter den Parteien eine
tt
Vermittlung zu versuchen; falls aber diese ohne Erfolg 
bliebe, hätte man zu trachte», die beiden LandcStheilc da. 
hin zu bewegen, daß sie sich über Fragen verständigen, die 
der Gesammtbevölkerung Gelegenheit geben, in einer gehet, 
inen Abstimmung über dieselbe den Willen der wirklichen 
Mehrheit in der VcrfassnngSsragc auSzusprechcn; schließlich 
begehrten sie ihre Einlassung.
I n  Folge dieses Berichtes erließ der Vorort an beide 
Behörden im Walliü unterm 14. Hornung ein Schreiben in 
diesem S inne, und giebt sich der Hoffnung hin, daß cö im 
gemein, eidgenössischen Interesse sowohl alS in jenem dcS 
KantonS WalliS liege, die nur vom Kanton Tessin verlangte 
Einberufung der Tag salzn ng fcriierö zu vertagen, und schlägt 
den Mitständcn vor, die durch Versuch der Repräsentanten 
mißlungene Ausgleichung durch Mittelspersonen zu erzielen. 
Jeder StaacSrath hätte 5 Männer aus andern Kantonen 
zu wählen und dem Vorort zur Kenntniß zu bringen; von 
diesen sollte jede Verwaltung 3 auSschlagcn, die 4 Ueber, 
bleibenden würden dann zusammcntrcten und mit rcspcktivcr 
Verbindung zu den Behörden eine gütliche Ausgleichung 
erzielen; er seht aber Folgendes hinzu: »Eben so wenig 
»aber kann der Vorort annehmen, daß eö jemals die Ab. 
»sicht der Eidgenossenschaft sevn werde, die andere Hälfte 
»deS KantonS WalliS gegen ihren Willen unter die Ver. 
»fassung vom 3. Auanst 1839, welche nur durch Nepräscn. 
»kanten deü einen Theils der Bevölkerung deS Kantons 
»ausgearbeitet worden ist, zu beugen.»
Diesen angebahnten MittlnngSweg, welcher ehemals in der 
Schweiz schon bei Zwistsragen betreten wurde, schlug der 
Vorort mit einer ernsthaften Mahnung der Aufrechthaltung 
dcö Lmuis czuo dein Kanton WalliS vor; er entließ die Re­
präsentanten und übergab den Kancon WalliS, der am Rande 
eines Abgrundes, wo er mit einem geringen Nest an den 
Bürgerkrieg geworfen w ird, seiner eigenen Leitung.
Man möchte gerne glauben, die Aufrechthaltung eines 
Landfriedens koste den h. Vorort zu v ie l; hätte er nicht 
einen Repräsentanten wenigstens im Kanron lassen können, 
hätte er nicht einer hohen Pflicht entsprochen, Vergicßung 
dcö Bürgerblutes abzulehnen? Er ward doch dessen Ah», 
düng in Kenntniß gcselzc: zwei Tage vor Abberufung des 
T it. H. Bürgermeisters Frev schrieb die Regierung von 1815
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an den Vorort, es obwalte die Besorgniß eines spätern 
FriedenSbrucheS; was leider geschah.
Jedermann konnte auS dem Benehmen der neuen Regie- 
rung während der Anwesenheit der Repräsentanten genugsam 
ersehen, daß es nicht lange anstünde, einen FricdenSbruch 
zn veranlassen. Wie oft hat sie nicht den aufgestellten 
Status guo übertreten? V a l d'JllicrS Besetzung, Hinsen- 
dung ihrer Landjäger in die Gemeinden, derer Gebiet nicht 
verletzt werden sollte, Einmischung in denselben, allcS dieses 
wurde der revolutionären Regierung zugelassen; und die 
geringste Begebenheit, wenn sie auch ohne Wirken der Re­
gierung von 1815 geschah, wurde ihr zum Verbrechen an- 
gemaßt. Ja  sogar die alte Regierung soll sich nicht »er- 
thcidigen können, wenn man sie angreift.
Mußte die Minderheit in Mönchen nicht nachgeben und 
der Mehrheit sich unterziehen, und warum erlaubt man, 
daß in KrangcS 145 sich von 6952, und in Evolena 30 von 
300 trennen, da doch diese Gemeinden unzweideutig der 
Verwaltung der 1815er Verfassung durch vorörtliches KrciS- 
schreiben von, 25. Mai v. I .  zugetheilt ist. Es wäre hier 
noch Vieles zu bemerken, allein w ir halten uns nur an die 
jüngstvorgcfallcncn bedauerlichen Begebenheiten der Gemeinde 
Evolena.
Den 23. März begehrte diese Gemeinde eine Aufrichtung 
der Salzbude, weichem Verlangen die Regierung entsprechen 
mußte und das den Unlcrwallisern als Vorwand zn einem 
Fricdcnsbruch diente. Um aber nicht zu verschiedenen V or- 
urthcilen Anlaß zu geben, wollen w ir diese Thatsachen bc- 
richtigen.
Die Gemeinde Evolena besteht auS 4 Abtheilungen, in 
welcher 300 für die Beibehaltung der 1815er Verfassung 
und 30 für jene von 1839 stimmten; ein Viertel, Lena l'Eglise, 
wurde von. Großen Rathe als eine Gemeinde scparirl; da- 
wider verwahrte sich die 1815er Regierung. Beide Ver­
waltungen verkauften in derselben Gemeinde S a lz : diejenige 
von I8 l5 ,  weil sie Mehrheit hatte, und diejenige von 1839, 
weil sie den Viertel als eine Gemeinde ansah; letztere, 
die sich schon einmal des SalzcS bemächtigten, wollten cS 
aufS neue wagen; diesem widersetzte sich die Mehrheit der 
EcmcindSbürgcr, und ließen sich keineswegs des SalzeS be- 
rauben, wenn schon zur Nachtzeit dahin gesandte 6 Land­
jäger der neuen Regierung mit den bewaffneten Anhängern
10
zwei Männer erstachen und andere schwer verwundeten. Bei 
solchen mehrmals verübten Mordthaten begehrte die Gemeinde 
Evolena von der 1815er Regierung eine Unterstützung durch 
Waffcnmacht, welchem diese zur Aufrcchthaltung deö Swtus 
quo nicht beipflichtete. ES beschloß demnach die Gemeinde, 
sich selber Recht zu verschaffen, und entwaffnete die Anhänger 
der neuen Regierung, damit sie ungehindert durch den 
V iertel l'Eglise reisen können; darauf verstanden sich die 
beiden entzweiten Gemeinden.
Der untern Verwaltung mißfiel diese Vereinbarung und 
bot Truppen auf, um die ihrigen zu unterstützen. Bei sol- 
chen Sachverhältnisscn mußte die Regierung von OberwalliS 
zur Vertheidigung eine gleiche Mannschaft aufstellen. Eine 
solche Mannschaft von Lvoo auf der einen Seite und sooo auf 
der andern, glaubte der Hochw. Bischof, um Blutvergießen 
zu verhindern, alö M ittle r auftreten zu sollen, und setzte 
eine Versammlung von verschiedenen Gliedern beider der- 
malen in WalliS bestehenden Regierungen in S t. Leonard 
an. ES begehrte die Regierung von 1839 Ehrenerklärung für 
den Zufall von Evolena, Abtretung der Gemeinde Rcnda; 
oder Krieg. Die beiden Antworten sollen am folgenden Tage 
durch Staffele» um 2 Uhr auswechseln, indessen standen 
beide Armeen einander gegenüber. Die neue Regierung 
wartete die Antwort nicht ab, und besetzte ohne weitcrS die 
Gemeinde Rendaz, welche unzweideutig der I8 is c r Vermal- 
tung zugehört, im Augenblicke, wo von Verständigung die 
Rede und der Fricdenstcrmin noch nicht abgelaufen war. 
Die Uiuerwalliser griffen demnach an, da sich die Obcr- 
walliser still auf ihrer Gränzlinie vertheidigen wollten-
Der Kampf ficng den 1. Aprill i84o um 9 Uhr des Mor- 
gcnS an und dauerte bis AbendS 3 U hr, wo ein an beide 
Regierungen gerichtetes vorörtlichcS Schreiben durch Staffele 
gebot, sogleich alle Feindseligkeiten einzustellen. Die Ver­
waltung der obern Zehnen, den Beschlüssen deS VorortS, 
insoweit sie nicht geradeaus in die Kantonal.Souveränität 
eingreifen, stccS folgend, befahl im Augenblicke, wo daS 
Gefecht am hitzigsten war, einzustellen. Die Oberwalliser- 
Mannschaft, welcher der voröriliche B rie f abgelesen, und 
die zum Rückzüge angehalten wurde, faßte Mißtrauen zu 
ihrer Regierung, sagend, sie sey mit den Herren im Unter- 
IvalliS im Einverständnisse, ihre Mitglieder seyen Verräthcr,
11
es wäre dieser B rie f ihr eigen Werk und nicht vom Vor­
orte. S ie  überfielen das StaatshauS und ermordeten den 
Hrn. P. de Courten in einem Zimmer. Die Mitglieder des 
StaatSrakhs flohen durch die Hinterthüre, um sich der Rache 
ihres eigenen Volkes, das sich bis dahin so gut betragen 
hatte/ zu entziehen. ES war die Estaffcre bei diesem Ereig. 
Nisse zugegen- Freilich konnte dem kämpfcuden Volke ein 
solches vorörtlichcs Schreiben Mißtrauen einflößen, und eS 
mußte noch gesteigert werde» / indem die untere Verwaltung, 
diese Befehle nicht achtend/ nach zurückgezogener Mann- 
schaft deö OberwalliS selbes besetzte und ihm mit Bajonneten 
die neue Verfassung aufdrang. Nie wäre OberwalliS un­
terworfen/ hätte der Vorort nicht einen solchen Schluß 
genommen; denn der Vorort hätte wissen sollen/ daß Ober- 
walliö nie seine Befehle mißkannte/ und daß UnterwalliS 
selbe nicht achtete und ihre Schreiben mißkannte. Wenn 
nun schon UnterwalliS gerne in diesen Handlungen eine 
Dcfcktion vom OberwalliS ersehen wollte, so trügt eS sich 
sehr; der Gehorsam zum Vorort hat eS verunglückt. Von 
Seite deS OberwalliS waren 3 Todte und 6 Verwundete, 
und jene von UnterwalliS 6 Todte und viele Verwundete, 
die auf 52 steigen sollen. Wenn w ir hier das rügenhafle 
Benehmen deS Vororts nicht auseinandersetzen, seine Absich­
ten nicht durchforschen wollen; so müssen w ir dennoch sagen, 
daß eS sich aus einem Labyrinthe ziehen wollte, denn ohne 
sein Schreiben hielten sich die Oberwalliser noch tapfer im 
Pfy-Walde (dois <le finges), wo cö Ao. 1798 mit einer sehr 
geringen Mannschaft eine Armee von i5,oooMann zurückhielt.
Der StaatSrath hatte sich vergebens bemüht, den Bauern 
auszureden, eS hätte gewiß kein Verrath statt-, er mußte 
fliehen, um nicht sein Leben zu lassen; Hr. LandShauplmann 
von Courten floh von SydcrS und hatte zweimal Gefahr 
gelaufen, unterwegs erstochen zu werden. Hr. StaatSrath 
Stockalpcr hatte einer heroischen Handlung seiner Tochter 
die Rettung zu verdanken; denn eS wurde schon an ihm 
angeschlagen, da warf sie sich zwischen den Vater und den 
Mörder, der, dadurch bewogen, einhielt, und flüchtete sich 
mit ihrem Vater in den nahe gelegenen Wald. Hr. StaatS- 
rath Oberst Taffiner, der schon bei Leipzig verwundet war, 
begab sich zur Armee alS Kommandircnder, und las daS 
vorörtliche Schreiben im Kreise der Armee von sooo Manu.
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ab; asseS brauste auf: nach S itten , hie,; c6, schlagen wol- 
len wir uns, Vcrräther sind unsere Herren, sie halten cS 
mit UntcrwalliS, nieder mit ihnen.' Die Feldprcdigcr, 
vereint mit einigen Einflußreichen, vermochten daS Volk 
zum Rückzüge zu bereden; sie hatten demselben zu verstehen 
gegeben, mir Klugheit zu handeln, da der Vorort schon 
misse, warum er Einhalt gebiete. Der StaarSrathSsekrctär 
Stockalpcr wurde in seiner Behausung von Gliedern der 
jungen Schweiz, Frank auS Monthep und Jos. Vo lf von 
Silken, angepackt; er hat seine Rettung seiner Gemahlin, 
Tochter deS Grafen von Kalbermatten, zu verdanken; seine 
Eltern waren sehr um ihn bekümmert; Hr. Delacostc, Land- 
säckclmcister der neuen Regierung, entfernte die Mörder.
Den 4. A p r i l ,  alS die obern Zehnen gemäß dem vorört- 
lichen Befehle zurückgezogen waren, blieben die Zehnen 
SydcrS, Sitten und HcrcnS mit den Truppen, der, den vor- 
örtlichen Befehl verachtenden Regierung beseht; diese Was. 
fcnmacht rückte biö in die Ebene von Tnrtmann vo r ; dem 
Oberkommando»! Io r iS  gelüstete cö, weil er keine» Wider- 
stand fand, bis nach Brig zu gehen.
I n  diesen Umständen sendete der Vorort den Hrn. v. Maycn- 
bürg alS Kommissär für den Kanton WalliS, welcher sich 
nach Lausanne begab, und weiter nicht traute nach Unrer- 
walliö zu kommen, sandle er einen Unterkommigär in der 
Person deS Herrn Monard aus jenem Kantone, welcher 
ObcrwalliS Ao. 1798 einen unersetzlichen Schaden zufügte 
und in jüngsten Tagen dem UnlerwalliS 1000 Kcwcbrc, 
4 Wägen Munitionen, LebenSmittel, eine» Wagen Leinwand 
zugesendet, und überdieß 2000 Mann zur Hülfe bereitet haben 
soll. Ja  sogar, sagt man, sollte die Regierung dieses Kantonü 
gemäß dem BundeSakt alS Nachbar dem UnlerwalliS zu 
Hülfe zu eilen beschlossen haben. Wer weiß was wahr seyn 
mag, bezweifeln thut man'S aus seinem früheren Betragen, 
da Waadt stelS dem ObcrwalliS sich abgeneigt zeigte.
Dieser Monard wird seine eigene WillenSmciniing nicht
außer Acht lassen, der nach B  gestimmten Harpcn-
Ton, wird ihn schon nach heutigem Geiste zu ranzen bcwe- 
gen, man kennt den Waabtländcr Pack.
Um sich der belästigenden Waffenmacht von Unterwalliö loS 
zu machen, unterwarf sich SyderS und HerenS sogleich, deine
15
sie fürchteten eine Plünderung/ da die Soldaten/ wenn man 
ihnen nicht gab was sie wollten/ alles aufzufressen droheten. 
I n  Klarny hatte Plünderung statt/ da wurden die Haus­
thüren eingeworfen / und genommen waS man fand; jedoch 
hielten die Chefs ab. — GomS/ B rig / Visp/ Raren/ Leuck/ 
unterwarfen sich ebenfalls der Gewalt und dem Drang der 
Zeiten; B rig  w ill jedoch/ baß die Tagsahnng darüber spreche/ 
und Visp bedauert auö Gehorsam untcrlicssen zu haben.
Wenn sich OberwalliS dermalen unterworfen hat/ so ge- 
schah dieß auö Gewalt; cö mag das W ort G e w a l t  in der 
Sommation geschrieben stehen oder nicht/ so bleibt die Ver­
fassung dennoch als eine durch Bajonncle aufgedrungene 
anzusehen/ und w ir geben der Hoffnung Nanni/ cS werde 
Obcrwalliö dieser Aufbringung eingedenk bleiben/ und wenn 
cS dann spater den maischen Druck fühlen muß/ mit der 
Neue/ sich ungerecht gegen feine Behörde betragen zu habe»/ 
dasselbe Joch abzuschütteln trachten.
Ja  OberwalliS/ du hast dich selbst gebeugt/ du hast jeue 
dir aufgedrungene Verfassung angenommen/ deine heiligen 
Rechte sind h i»/ die Nachkommen werden cS dir vorwerfen/ 
nie hättest du in den Großen Rath Glieder wählen sollen/ 
sondern daö Aufgedrungene so lange befolge»/ biö eine 
glückliche Sonne scheint. V io len !»  nou llui-gni. Nie be­
trete die Thürcnschwelle dcS Großen Nathö/ wo du beim 
E in tr itt den Tribut deiner Rechte abgeben mußt. Nie lasse 
den Vertreter diesem Werke Treue schwören. WaS du nicht 
annerkennst/ verbindet dich nur/ bis du cS ablehnen kannst. 
Schreibe in deinen Annalen die ehemaligen Unterthanen/ 
die du d ir/ wie recht ist/ Anno 1815 gleich stelltest/ sind 
heute 1839 deine Oberherrn geworden. Die Asche deiner 
Ahnen rügt dein Benehmen/ und die entfernteste Zukunft 
w irft dir das heute Begangene vor. Du hast nur eine 
geringe Entschuldigung der Nachwelt zu überlassen/ Gehor­
sam dem V oro rt/ der seine Befehle nicht zu achten machen 
kann/ der den Schimpf seiner Abgeordneten nicht zu ahn- 
den vermag/ und der endlich deinen Gehorsam gegen ihn 
mit der Gewährleistung der aufgedrungenen Verfassung vom 
3. August lohnt/ und zu allem weichen muß. Der Vorort 
wird nicht nur/ und die oberste Behörde mit ihm über daö 
Gethane / sondern über jencS/ waS sie durch eine strafbare? 
feige W illfährigkeit zuließen/ zu verantworten haben.
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8'i> ^ 3 un jour pour le «ucces
I I  ^ s 6e8 siecles pour le 1>ien verite peilt kalre.
Sey durch Erfahrung belehrt/ auf Gott uud sich selbst 
zu vertrauen und sich Recht zu verschaffen; an Gelegenheit 
hierzu wird'S d ir früher oder später nicht fehlen.
Die Gesellschaft 
der Wahr he i t  und des Volkes.


rcignisse in
im Jahre
»843.
Gesammelt von Augenzeugen
Genf, im Oktober 18L 3.

9?och vor Kurzem war W a llis  der Schauplatz b lu ­
tiger A u ftritte ; alle Umstände der Gegenwart lassen ver­
muthen, daß der Kam pf bald von Neuem beginnen werde, 
und was die Zukunft uns aufbewahre, sieht man nicht 
ab. Indessen sind w ir es dem Namen W a llis  schuldig, 
der ganzen Schweiz bekannt zu machen, was fü r entar­
tete Söhne es gewesen sind, welche den S tu rz  und die 
Verwüstung ihres eigenen Vaterlandes herbeizuführen ge­
strebt haben. W ir  fühlen diese Pflicht desto inniger, da 
die n ich t rastenden V e r k ü n d e r  der F r e i h e i t ,  da die 
F r e u n d e  der  A u f k l ä r u n g  bereits dahin gekommen sind, 
in unserm Kanton jede Stimme, die fü r Grundsätze der Re­
ligion und Sittlichkeit sich erheben möchte, gewaltsam zum 
Schweigen zu bringen.
Der Radikalismus hat, wie ein Raubvogel, sich über 
W a llis  hergcworfen: in  diesem Lande hat er durch die 
J u n g e  S chw e iz  M itte l gebraucht, die bisher unerhört 
waren; die entehrendsten und verhaßtesten Triebfedern hat 
er daselbst in Bewegung gesetzt. Diesem Vereine, dessen 
Loosungswort is t: S t u r z  dem T h r o n e ,  S t u r z  dem 
A l t a r e ,  mußte der W alliser, der Gott und sein Vater­
land liebt, einen Damm entgegensetzen. Eben dieser Um­
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stand gab dcr A l t e n  S chw e iz  ihre Entstehung. Dieser 
Verein, dcr in Zeiten des Unglücks sich gebildet, strebte, 
und wird bis zum letzten Athemzuge darnach streben, die 
gute Ordnung im Vatcrlande wieder herzustellen; bis zum 
letzten Athemzuge wird er den Diener seiner Religion, den 
Priester, in Schutz nehmen; denn er hat es begriffen, 
daß ohne Priester keine Religion statt finde, oder doch 
nur eine Religion, wie im Jahre 93 zu P a ris , und nie, 
nie wird der W alliscr vor der Göttinn der Vernunft sein 
Knie beugen.
Verschmitzt in dcr W ah l seiner M itte l, verstellt in sei­
nen W orten, entartet in allen Dingen, g riff der Radi­
kalismus m it beispielloser W u th  die Geistlichkeit an: denn, 
so hoffte er, wenn einmal die Säulen würden umgewor­
fen sein, würde das Gebäude unfehlbar von selbst zu­
sammenstürzen. Im  Jahre 1843 ward er kühner, well 
es ihm durch Hülfe einer zügellosen Presse gelungen war, 
die S itten zu verderben, den Glauben anzufeinden, die 
Diener des A ltars in gehässiges Licht zu stellen. Die 
Räuberei der Aargancr, die von dcr Tagsatznng m it lau ­
ter Stimme gutgeheißen war, machte die Unholde noch 
dreister. Offen und ohne Scheu traren sie m it ihren gott­
losen Planen aus Licht. Um indessen ihre verhaßten A n ­
griffe m it dem M antel dcr Gesetzlichkeit zu decken, nah­
men unsere F r e u n d e  der M ensch l i chkc i t  ihre Zuflucht 
zuerst zu einem weithin scheinenden M itte l:  F o r t  m i t  
den I m m u n i t ä t e n ,  schallte dcr Ru f ;  und dann, wann 
sie einmal den Priester vor das Gericht hinschleppen, und
ihm neben dem ärgsten Missethäter seinen Platz anweisen 
können, dann, glauben sie, ist das Werk ihrer Unter­
nehmung bedeutend vorangcschritten; sie begreifen es, daß 
sie, um die Hecrdc zu zerstreuen, zuerst den Hirten schla­
gen müssen.
Das sind die entgegengesetzten Bestrebungen, welche 
die feindselige S te llung auf beiden Seiten herbeigeführt 
haben: die A l t e  S c h w e iz  der J u n g e n  S chw e iz  ge­
genüber, das heißt, die Beschützer der Kirche gegen die 
Feinde der Religion, den Himmel gegen die Hölle. A u f  
der einen Seite heldcnmüthigcr Entschluß, sobald die 
Sache Gottes auf dem Spiele steht; auf. der andern blinde 
 ^ W u th ,  um der Hölle den Sieg zu verschaffen. Eben 
darum wqrcn die Bewegungen auf beiden Seiten so hef­
tig , und darum auch geben w ir hier der gesummten Schweiz 
einen kurzen, aber glaubwürdigen Bericht von den Ereig­
nissen, welche in unserm verunglückten Vatcrlande vor 
Kurzem eines auf das andere folgte.
Möchte unsere mißliche Lage jenen Kantonen zum 
warnenden Beispiele dienen, wo der Drache des Radika­
lismus das Haupt zu erheben beginnt; möchten sie, jene 
Kantone, durch den Hinblick auf das unglückliche W a llis  
belehrt, Maaßregeln der Sicherheit ergreifen gegen jenen 
übel verstandenen Freihcitssinn, der am Ende nichts an­
deres, als Tod und Verderben bereitet.

^ i e  Reihenfolge der Ereignisse von WalliS wird mit je­
dem Tage unerklärbarer für jeden, der den Hergang derselben 
nicht beobachtet hat, und den politischen Sinn unserer Leute nicht 
kennt. Ueberall verkündet man, daß mit der konservativen Partei 
Frieden geschlossen sei, und die Verwirrung dauert nichts desto 
weniger fort; Tag für Tag beunruhigt man jene Partei, von 
welcher man den Eidgenossen die Ueberzeugung beibringen möchte, 
als wäre sie gegen jede Beleidigung gesichert; das unglückliche 
Land w ill gar nicht zur Ordnung zurückkommen, nirgends kommt 
das wechselseitige Vertrauen wieder zum Vorschein. Ueberall 
sprengt man aus, die Alte Schweiz liege darnieder, sie habe 
allen Einfluß verloren, sie verdiene nur mehr Verachtung. A l­
lein, wenn dem so ist, was hat man noch um FriedenSverträge 
bei ihr nachzusuchen? wozu ist daö ewig wiederholte « Wer da« 
der Jungen Schweiz und ihrer Geschöpfe? wozu die unablässige 
Bemühung, die Konservativen in den Rang des Pöbels zu 
setzen, sie in den Augen der Welt anzuschwärzen, und auf diese 
zahlreiche Partei eine Menge lügenhafter Anschuldigungen zu 
wälzen? Nein, die Sache verhält sich anders. Die Alte Schweiz, 
die konservative Partei, ist in Wallis noch die Partei der Na­
tion, die Partei der höchst bedeutenden Mehrheit im Kanton, 
und diese Partei, welche in den Zeitschriften als Faktion, als 
den Fortschritten der Zeit hinderlich, als eine ohnmächtige Gruppe 
eigensinniger Leute, als verschrobene Köpfe geschildert werden, 
die weder e twas ge lernt ,  noch etwas vergessen ha­
ben, diese Partei wird zu gelegener Zeit mit Riesenkraft sich 
erheben, und wird Gerechtigkeit üben an dieser Handvoll Ruhe­
störer, die im Solde fremder Mächte stehen, und einigen ehr­
süchtigen Rädelsführern lchnSpflichtig geworden sind.
Allerdings haben die Konservativen von Walliö nicht ge­
lernt, und werden nie lernen, einen Schwur zu verfälschen, 
meineidig das gegebene Wort zu brechen, von einem Feldlager 
zum andern zu lauftn, um seine Treue und Ergebenheit dem 
Meistbietenden zu verkaufen, und dieses oftmals um eine sehr 
geringe Begünstigung; sie haben keineswegs gelernt die Kunst, 
sich in die Zcitumständc zu schmiegen, ihr Gewissen zum Schwei­
gen zu bringen, und Zwietracht und Verwirrung auszustreuen/ 
sobald sich darin für die Rädelsführer der Anarchie die Aus­
sicht auf Macht und Ehre eröffnet; sie haben keineswegs ge­
lernt, durch Lug und Trug den ungerechten Haß der Bevölke­
rung von gewissen Ortschaften auf rechtschaffene Männer zu 
wälzen, wie man diesen Haß zu beschönigen weiß, und welche 
Triebfedern man in Bewegung setzt, um ihn zum Ausbruche 
kommen zu lassen; sie haben nicht gelernt, LcbcnSgütcr zu ver­
sprechen, die man nie gewährt; sie haben endlich nicht gelernt, 
durch Mißbrauch von fremden Namen und fremder Macht 
Alles umzuwälzen, AllcS hinzuopfcrn, und nichts unversucht 
zu lassen, um sich im Vaterlandc die Miene der Wichtigkeit zu 
geben. Die Konservativen haben gelernt, der rechtmäßig be­
stellten Obrigkeit zu gehorchen; auf diese setzten sie ihr Ver­
trauen, und vielleicht ist es eben dieses Vertrauen, daö sie auf 
dem Wege zum Triumphe in gewissen Augenblicken aufgehalten 
hat. Hat die bestellte Obrigkeit sie betrogen, haben die M än­
ner, welche sie mit dem höchsten Ansehen bekleidet hatten, ihrer 
Erwartung nicht entsprochen, und das unbeschränkte Vertrauen 
mißbraucht, das man ihnen geschenkt hatte, so gereicht eine 
solche Thatsache nicht den Konservativen zur Unchre; diese ha­
ben nicht die Obrigkeit getäuscht, und dieser anscheinende Ver­
lust wird ihnen in der Folge zur warnenden Lehre dienen.
Um über die gegenwärtige Stellung der Parteien in WalliS 
und über den Zustand des Landes ein richtiges Urtheil zu feil-
len, muß man etwas weiter zurückgehen, und in der Darlegung 
der Thatsachen, und mit aufmerksamem Blicke der Entwickelung 
der blutigen Fehde nachgehen, welche in Wallis die Partei des 
Unglaubens und der Anarchie zunächst der ihr verhaßten Re­
ligion selbst, sodann den Priestern, ihren Vertheidigern, end­
lich den Einrichtungen der Vorzeit und Allem, was darauf 
Bezug hat, ankündigt. —  I n  der Absicht, den Geist der Neue­
rung zu bekämpfen, und so manchen Planen der Vernichtung 
sich entgegenzustellen, führte man die Zeitschrift vom S im p lo n  
eiin. M it Gewandtheit gxleitet von einem Manne, dem seine 
wohlbekannten Grundsätze, sowie sein edler Wandel, die allge­
meine Achtung erworben hatten, zerriß sie die Maske, hinter 
welcher gcwiße Leute-ihr Antlitz bargen; sie stellte die Absichten 
der Radikalen inö helle Licht, zog die Sturmglocke und weckte 
aus dem Schlummer das Volk, das sorglos schlief am Rande 
des Abgrundes. Sofort ward ihr der Prozeß gemacht, mit 
tausend Neckereien fiel man sie an, und einer aus den Häupt­
lingen der Jungen Schweiz rief zu Monthcy laut auS: „ W i r  
müssen diesem Journale.ein Ende machen, sei es auch mit der 
Degcnschärfe, sonst ist unser Handel verloren."
Damals war cS, als die radikale Partei sich der Jungen 
Schweiz einverleibte: diese gewann seit jenem Augenblicke eine 
größere Ausdehnung, verstärkte.ihre schon getroffenen militäri­
schen Vorkehrungen, und versah sich mit einem Vorrathe von 
Waffen und Munition. Alle ihre Umtriebe waren darauf ge­
richtet, sich der höchsten Gewalt zu bemächtigen und sich auf 
den Plätzen der Ehre fest zu klammern; sie ersann M ittel und 
Wege, das Volk zu entsittlichen, ihm.daö Vertrauen auf die 
Diener des Herrn zu benehmen, und diese der öffentlichen Ver­
achtung preiszugeben: so hoffte sie, würde das Volk, wenn cS 
einmal nicht mehr auf die Stimme des Hirten horchte, sich 
mit leichter Mühe irre führen lassen. Dies letzte zu bewirken, 
ward kein M ittel unversucht gelassen, nicht die Einschüchterung 
durch Gewalt und vorgezeigte Degcnspitze- nicht grundlose Bc-
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langung vor Gericht, nicht Verläumdung, noch was sonst zu 
Gebote stand. Aber damals war es auch, als Männer von 
Rechtschaffenheit, wahre Freunde deS Vaterlandes, den Ge­
danken faßten, die konservative Partei in eine Gesellschaft zu 
vereinigen, und diese ebenfalls mit Waffen und Munition zu 
versehen, um sich, wenn eS die Noth erheischte, den Gewalt­
thätigkeiten, den Angriffen und ruhestörenden Umtrieben der 
Jungen Schweiz entgegenzustellen. Dieser Verein gewann eine 
schnelle und Aufsehen erregende Ausdehnung; denn die Alte 
Schweiz bildete so ein Corps von Freiwilligen, deren vomehmste 
Verpflichtung war, der obersten Gewalt des KantonS sich zu un­
terwerfen und ihr Hülfe und Schutz zu leihen. Daher erklärt 
sich während der letzten Vorfälle die Thatlosigkeit dieses Ver­
eines, der von der vollstreckenden Gewalt Befehl erhielt, zu 
SiedcrS auseinander zugehen, und keinen Befehl erhielt, nach 
Unter-Wallis abzureisen; dazu kam, daß gewisse Häupter der 
westlichen Abtheilung des VcreinS, statt diesen entschlossenen 
Männern Befehle zu geben, sie zum Theil verließen, und sie 
so ohne Leitung und Wiedervereinigung im Stiche ließen. A l­
lein diese Gesellschaft erhebt sich von ihrem Falle; sie tritt wie­
der zusammen und trifft ihre Maaßregeln; sie weiß, was sie 
zu erwarten hat von einem StaatSrathe, der einst Rechenschaft 
ablegen wird von seiner feigen Nachgiebigkeit und seinen Fehl­
griffen; und da der Rechtschaffene in den Mühsalen des Lcbcnö 
nur ein M ittel zur Tugend und Vollkommenheit findet, so ist 
auch dieser Verein durch das Feuer der erlittenen Verfolgungen 
geläutert worden, und wird in der Folge sein Vertrauen an 
besserem Orte anzubringen wissen. Seine Mitglieder haben ein­
gesehen, daß mit dem Gottlosen keine Unterhandlung möglich 
ist, und daß die Junge Schweiz nicht eher ihren Unordnungen 
Ziel setzen wird, als bis sie nicht mehr ist. Sie wissen eS jetzt, 
wie jene Kannibalen das Wort „M ensch l i chke i t "  verstehen, 
daS, wie es scheint, nur durch Spott in ihrer Loosung steht, 
waS sie verstehen unter Freiheit und Gleichheit, da Bande nnd
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Kerker und Morddolch jene treffen, die nicht denken, wie sie, 
und es nicht mit ihrer Lehre hakten.
Die Aufhebung der Klöster im Kanton Aargau diente ganz 
besonders unsern Anarchisten zu ihren Umwälzungsplanen. Man 
ließ sich eine Zeitlang von der Verwirklichung eineS ähnlichen 
Gewaltstreiches in Wallis träumen, und diese Träumereien sind, 
wie es scheint, noch nicht vorüber. Man weiß, waS jene un­
ruhigen Gäste im Lande anstellten, um die Rechtmäßigkeit je­
nes vandalischen Verfahrens begreiflich zu machen; Brochüren, 
Unterredungen, Zusammenkünfte, Alles wurde aufgeboten; al­
lein WalliS hielt fest an Ehre und Gerechtigkeit. Seine Stimme 
bei der Tagsatzung lautete, daß der Bund verletzt sei, und der 
Mann, welcher dort den Kanton vertrat, sprach mit Nachdruck 
und Wahrheit im Geiste der ihm ertheilten Weisung. Allein 
derselbe Mann zögerte späterhin, auf die Ausführung dieser 
Bestimmung zu dringen; er ließ sich vom Einflüsse der Räuber 
von Aargau bemeistern; er ward der Meinung, daß man den 
Zeitumständeu nachgeben müßte, und daß der erhabene Grund­
satz : kmt justitia , poreat munäus (Gerechtigkeit werde geübt, 
möge auch die Welt vergehen) in der Diplomatie keinen Namen 
habe, daß man an die Stelle desselben die mächtigen Principe: 
Geschehene Thatsachen, S taa tS g ründe  u. s. w. setzen 
müßte. Dessen ungeachtet stimmte W allis beim letzten Ergebnisse 
auf die vollständige Wiederherstellung aller Klöster, und reihete 
sich durch dieses Stimmgeben der geringern Anzahl der Kantone 
an, welche ihrem Eide treu geblieben:
ES ist ausgemacht, daß Aargau, um Wallis für den Ra­
dikalismus zu gewinnen, in diesem Lande eine Art Propaganda 
errichtet, daß eS mehrere Summen unsern Aufwieglern zur 
Verfügung Übermacht hat: eS unterliegt keinem Zweifel, daß 
einige Reste von den Aargauer-Klöstern in ihre Hände gelangt 
sind. ')
>) Herr Baup, von S t. Moritz, als Wechsler, und Herr Groß - Castcllan
Gleich vom Anfange her war das Echo der A lp en  er- 
kohrcn worden als das M itte l, unsere Einrichtungen aufzulösen, 
als die Höllenmaschine, welche unsere Gebräuche, die Einfach­
heit unserer Sitten, und sogar unsere Gesetzgebung in ihren 
untersten Tiefen erschüttern sollte. Es kam trefflich damit zu 
Stande; es ging so weit im Wustc der Unsittlichkcit, daß seine 
Gönner darüber crröthctcn, und das Volk dasselbe mit Abscheu 
von sich warf. ES wurde nur noch von solchen Leuten der 
Partei gelesen, welche in der Verdorbenheit am tiefsten ver­
sunken waren, und eben dadurch gerietst die Art sittenloser 
Mission, für die das B latt bestimmt war, ins Lächerliche. Aber 
da führten die Barmans und die schlauen Füchse der Partei 
den C ou r ie r  von W a l l iS  ein, unter dem gleißenden T ite l: 
E in igke i t  und For tschr i t te (k-niou ot tro^ros).
Sobald dieses neue B latt erschien, daö gar nicht säumte, 
mit seinem Vcrschwistcrtcn von Sitten gemeinschaftliche Sache 
zu machen und auf dieselben Abwege zu gerathen, forderte die 
Zeitung vom Simplon den Verfasser jenes Blattes auf, gewisse 
Stellen seines Prospcktus l) zu erklären, und die verderblichen 
Zwecke desselben bekannt zu machen. Wohl brandmarkte sie den 
Courier von Wallis bei mehr als einer Gelegenheit; allein dic-
Düfay von Monthcy, als Erstlinge der Jungen Schweiz, könnten, wenn sie 
wellten, dein Publikum wehl Auskunft darüber geben.
Dieser Prospekt»« wurde zu Sitten verlegt, von Herrn D r. Barnian, 
während der Sitzung im New 1842. Der Verleger von den, Echo der Aloen 
hat die Unterhandlung bekannt gemacht, die er mit dieser hohen Person gehabt 
in Betreff eines Entwurfes, zur Unterbringung seines erbärmlichen Journals. 
Man hatte große Müh, jemanden zu sindcn, der es führen wollte; der Ad­
vokat Rion endlich, dem etliche derbe Züge aus einer Flasche guten Cham­
pagner den Verstandskasten aufgeschlossen hatten, unterzeichnete den C o u rie r 
von W a l l i s  als ZcitungSführcr, und Herr U r. Grillet, gebürtig aus Og- 
»on in Savoycn, übernahm die Verlegung. Eine Zeitlang holperte es mit 
diesem Blatte, und der Grund davon war kein anderer, als die Ohnmacht 
des mcdieinischcn Journalisten.' Herr Nibardp.von Scmbranchcr trat nach­
her an des Vorigen Stelle, und was dieser neue langbärtigc Publicist in sei­
nem Fache zu leiste» vermag, ist niemanden unbekannt.
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scr verweigerte, feigherzig genug, immer den Kampf und schloß 
sich in den engen Kreis der Lüge und Verläumdung ein.
Der Stolz der Häupter von der Jungen Schweiz, beleidigt 
durch jenes Journal, das ihre Umtriebe vor den Augen des 
Publikums bloßstellte, und gleichsam mit dem Finger ihre An­
griffsplane auf die öffentliche Freiheit andeutete, kam durch ei­
nen entscheidenden Streich gegen diesen muthigcn Kämpfer zum 
Vorschein. Sein Untergang war beschlossen, müßte man auch 
dazu die niedrigsten M ittel in Anwendung bringen.
Um damit zum Zwecke zu kommen, stellte man in S t. Moritz 
eine Abtheilung der Jungen Schweiz auf, die aus den verdor- 
benstcn und zu schlechten Absichten geeignetesten Gcsindel bestand. 
Ansichrcr dieser Abtheilung war der Advokat Gap, Schreiber 
des Herrn Dr. Barman, und Vice-Referent beim Tribunal 
von S t. Moritz. Dieser war so eben zu diesem Amte von 
Neuem erwählt worden. Hierauf arbeitete man durch Beste­
chungen und Drohungen darauf hin, den Herrn v r . Barman 
zum Bürgermeister von St. Moritz ernennen zu lassen, in der 
Hoffnung, unter einem solchen Vorstände der örtlichen Polizei 
mit mehr Sicherheit die tödtlichcn Streiche gegen die gefürch- 
tcte Zeitung führen zu können. Wirklich erhielt er eine schwache 
Stimmenmehrheit, und seit jenem Tage begann in dieser bis 
dahin so friedlichen Stadt eine Reihe von unordentlicher Vor­
fälle, die noch nicht aufgehört haben.
Als die Distriktswahlen herannahcten, und die Zeitung 
vom Simplon den entscheidensten Einfluß darauf ausübte, hiel­
ten die Häupter der Jungen Schweiz dafür, daß der Zeitpunkt 
gekommen wäre, die Presse dieser Zeitung zu zerbrechen, das 
Werkzeug derselben auseinander zu werfen, und die Verleger 
durch Androhung des Todes in die Flucht zu jagen. I n  der 
Nacht vom 12. auf den 13. April drang ein Haufe bewaffne­
ter Brauseköpfe, angeführt von dem Groß - Castcllan Düfay 
von Monthcy, in S t. Moritz ein, und führten den Streich 
aus, der lange schon vorbereitet war : die Zeitung ward unter-
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drückt, indem man die Presse zerschlug. So hatte man nun 
einen Angriff gewagt, der bisher unerhört gewesen. Als dieser 
Graul verübt war, begaben die Apr i lsknechte sich nach Mon- 
they vor das Priestcrhaus, und stellten sich da in ein Viereck 
zum Angriff zusammen. Dort rissen sie gegen Mitternacht den 
Herrn Pfarrer von seiner Lagerstätte, und zwangen ihn, in 
ihre Mitte zu treten. Von Wuth entbrannt sagte dann Herr 
Hyp. Pignat, Groß-Casiellan von Vouvry und Mitglied deS 
Großen Rathes vom Kanton, zum Pfarrer: » W i r  haben so 
eben einen Akt der Gerechtigkeit vollzogen, wir haben die Zei­
tung unterdrückt und die Presse in die Rhone geworfen. Sie 
müssen im Augenblicke Monthcy verlassen, ein Wagen steht 
bereit." „ Ic h  verlasse Monthep nur auf den Befehl meiner 
Obern,"  antwortete der Pfarrer. Der Groß-Castellan ver­
sicherte ihn, daß ihm nichts leides begegnen sollte, nur müßte 
er versprechen, daß, wenn er eine Erkomminikationsbulle gegen 
die Junge Schweiz erhielte, er zwei Stunden vor der Bekannt­
machung derselben den Präsidenten Torrcnt davon in Kenntniß 
setzen wolle. Der Pfarrer versprach es, und nun ging die 
Bande davon, um am Ende ihrer Expedition ihr bischen Ver­
stand im Weine zu ersticken. *)
' )  Am Vorabend vor diesen, Bubenstücke hatte Herr Dr. Barman alle 
Papiere, die Bücher und andere Gegenstände, die er bis dahin in dem Hause 
hatte liegen lassen, wo die Presse und das Büreau der Zeitung sich befand, 
und das er selbst ein Zahr zuvor bewohnt hatte, an sich gezogen. Am Tage 
des Auftrittes selbst entfernte er sich von S t. Moritz, was er immer that 
so oft die Zunge Schweiz einen Streich nach ihrer Art ausführen wollte. 
Auch bemerkte man, daß seit dem Anbruche der Nacht, 12. April, ein Kutsch» 
wagen sich auf der Landstraße, am Fuße des Schwarzwaldes (Lo is -uo ir), 
nahe bei S t. Moritz, so lange anhielt, bis die Vernichtung des Journals 
vollzogen war. Man versichert, daß in diesem Wagen der Staatsrath, Herr 
Barman, der Verleger des Echo der Alpen, und der Abvokat Abbct, Präsi­
dent der Zungen Schweiz, sich befunden haben. Die Unterdrückung der Zei­
tung war beschlossen worden in einer Zusammenkunft der Zungen Schweiz zu 
S t. Moritz Sonntags zuvor. Dieser Beschluß war den Theilnehmern der 
Zeitung nicht unbekannt geblieben; allein auf welche Weise sollte man ihn 
hintertreiben? Durch Blutvergießen? Niemals werde» rechtschaffene Männer
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Was that die Polizei von S t. Moritz? Sie bezeugte die 
Wahrheit des begangenen Frevels. Was that daS Tribunal? 
ES stellte ein Schattenspiel von Untersuchungen an, und da 
diese, so hieß es, zu keinem Ergebnisse geführt habe, so lau­
tete der Richterspruch: Man könne die Sache nicht weiter ver­
folgen.
Ungeachtet dieses Frevels gegen Eigenthum und Freiheit, 
ungeachtet des gehässigen TerrorismuS, der überall bestand, wo 
die Junge Schweiz hatte Wurzel fassen können, traf dennoch 
das Volk, über die ihm drohende Gefahr belehrt, eine gute 
Wahl seiner Richter und seiner Deputirten. Allein die Leute,  ^
welche das Volk zur Seite gestellt hatte, waren voll Bewegung; sie j 
waren verschlagen und rastlos thätig. ES waren größtentheils ! 
Advokaten und Notare, abgefeimt in der Chikane. Nach einem  ^
Unfälle, wie sie so eben erlitten, ist leicht begreiflich, daß sie 
sich verschwören mußten, die Räder des StaatswagenS zu hem­
men, und der Verwaltung des KantonS bei jedem Schritte 
Hindernisse in den Weg zu legen. Ergrauet schon in der List 
und Cabale gaben sie täglich neue Beweise von ihrer Gewandt­
heit in dieser Beziehung.
Endlich nahete die Mai-Sitzung des Großen RatheS; eS 
war dieß die Epoche, wo der Staatsrath, das AppellationSge- 
richt und die Deputirten für die Tagsatzung mußten erneuert 
werden. Alle Parteien erwarteten mit klopfenden Herzen die 
neue Handhabung deS StaatSruders und sahen darin ihre Hoff­
nung oder ihre Verzweiflung. Der StaatSrath, dessen Lauf­
bahn zu Ende war, ließ nichts unversucht, seine Verdienste inS 
Licht zu stellen; indessen zählte er nicht ausschließlich auf dieses 
Auökramen von Wohlthaten, von Geschicklichkeit in der Ver­
waltung, von Diensten, die man dem Vaterlande erwiesen, 
von Verbesserungen jeder A rt; gewisse Vorurtheile hatten sich
um einen solchen Preis ein blos materielles Interesse zu retten suchen. Zu 
diesem letzten aller M itte l werden sie nur dann greifen, wenn Güter, die ih­
nen ganz anders am Herzen liegen, auf dem Spiele stehen.
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gegen ihn bis in die niedrigsten Hütten verbreitet; dieser StaatS- 
rath nämlich war der Beschützer dcr Jungen Schweiz, der, so 
zu sagen, thatlose Zuschauer dcr Mißhandlungen, welche tag» 
lich die Religion und ihre Diener in verschiedenen Theilen des 
Landes erlitten, dcr Speichellecker von Menschen aus gewissen 
Kantonen, deren Gesinnungen zu theilen, dcr Walliscr weit ent­
fernt ist; endlich dcr unermüdliche Unfertiger neuer Gesetze; 
mit einem Worte, dieser Staatsrath wollte Alles umschmieden, 
Alles anders gestalten. Dieser Titel empfahl ihn keineswegs 
in den Augen dcr Walliscr, und ungeachtet seiner Fähigkeiten 
und Verdienste fürchtete er, und zwar mit Grund, nicht von 
Neuem erwählt zu werden.
Bei dieser Lage dcr Dinge faßte er den Gedanken, seine 
Zuflucht zum Terroriömus zu nehmen. Er errichtete zu Sitten 
eine Militärschulc für Artilleristen und Scharfschützen, die fast 
aus lauter Mitgliedern dcr Jungen Schweiz bestand, da die 
meisten davon aus Unter-Wallis waren. Diese neue Art Ein­
schüchterungsmittel blieb in der Hauptstadt so lange, als der 
Große Rath versammelt war. Diese Leute ließen die Straßen 
der Stadt, wo damals die zweifache Gewalt ihren Sitz hatte, 
von den entsetzlichsten Liedern wiederhatten, l).
Man schrie laut aus, wenn die Staatöräthe nicht wieder 
erwählt würden, so würde man den Großen Rath zur Ver­
nunft zu bringen wissen. Seit dem zweiten Tage der Sitzung 
wehte man die Säbel, goß Kugeln vor den Augen des Vol­
kes, und hielt beständig zwei Feldstücke auf dem Schlosse der 
Majorie geladen, das über die Stadt hervorragt. 2) Oftmals
' )  EincS dieser Gassenlicdcr hatte zum Refrain:
Nieder mit den Pfaffen, hinweg mit dem Gesinde! ». s. w.
Das Schamgefühl verbietet, andere Verse anzuführen. Dieselben Unholde 
brüllten: sie w o l l t e n  sich weiden an den Eingeweiden des Bischofs von 
Sitten, sie wollten ein furchtbares Gemetzel anrichten mit diesem und jenem 
Priester, mit diesem und jenem Aristokraten.
2) Eines dcr Feldstücke war gegen den bischöflichen Pallast gerichtet, ein
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begaben sie sich, in Waffenrüstnng, die Ordonnanzkappe auf dem 
Kopfe, in denjenigen Bezirk des Großen Raths, welcher für 
die Zuschauer aufbehalten wird. Dort gaben sie Zeichen von 
Mißbilligung, drohctcn mit den Augen und Händen den De­
putaten, welche dem Radikalismus zuwider sprachen. Ucberall 
verbreiteten sie Furcht, durch Schimpfreden gegen den Bischof, 
gegen die Priester und die konservativen Deputirten. *) Jeden 
Tag bcdrohcte man die Deputirten mit der Ankunft der Jungen 
Schweiz in der Hauptstadt. Dessen ungeachtet schritt man zur 
Ernennung des Staatsrathes, der ganz zu Anfang aus drei 
alten und zwei neuen Mitgliedern bestand. Da aber die alten 
StaatSräthe sich zum Wahlspruche genommen hatten: entwe­
der A l l e ,  oder gar  Ke iner ,  so lehnten sie die neue Ernen­
nung ab, gaben ihre Demission, welche auch angenommen 
wurde, und der StaatSrath ward ganz aus neuen Mitgliedern 
bestellt. Hierauf ergriff tolle Wuth die Partei der Jungen 
Schweiz. Man sah, wie sie zu Sitten sich wie Besessene ge- 
bchrdcten: eine nächtliche Zusammenkunft fand statt im Hause 
eines italienischen Gastgebers; Joris begab sich dahin, und nun 
stimmte man mit großer Erhitzung über Krieg oder Frieden ab. 
Der letzte behandelte mit schnödem Unwillen diejenigen seiner 
Genossen, welche zum Frieden riethen, ging davon und stieß 
Drohungen aus.
Den 22. M a i begaben sich Herr Dr. Barman und Torrent, 
Präsident von Monthey, nach Jllcrsaz zu Joris, und während 
der Nacht desselben TageS ließ dieser berüchtigte Hauptmann 
im  N am en  der R eg ie rung  den Generalmarsch schlagen 
und die Glocken läuten, um sämmtliche Bewohner von St. Gin-
andcreS gegen das Wohnhaus der Jesuiten. Geladene Kanonen übrigens, die 
so gerichtet waren, daß sie auf einem Flächenraume von 15 Quadratmeilen 
spielen sollten, waren eine zu deutlich ausgesprochene Maaßregel, als daß 
man sie hätte verkennen sollen.
' )  Sie sagten öffentlich, sie würden Sitten nicht verlassen, ohne das Ein­
geweide des Bischofs und einiger Deputirten mitzunehmen.
2
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golph, Port-Valais, Vouvry u. s. w. zu nöthigen, daß sie die 
Waffen ergriffen und ihm folgten. Während dicseö in WalliS 
vorging, begab sich, sagt man, Dr. Barman in den Kanton 
Waadt, um neue Bruder und Freunde anzuwerben; allein seine 
Stimme war zu schwach, um das Mitleid der Waadtländcr 
über sein trübcö Schicksal rege zu machen, und er kam allein 
nach WalliS zurück. Joris konnte nicht mehr, als etwa 200 
Mann an sich ziehen, und mit diesen hielt er seinen Einzug in 
Monthcy am 23. Er machte keine feindselige Bewegung; denn 
er wußte wohl, daß die Alte Schweiz aus der Ebene und von 
den Bergen von Jlliez auch zu den Waffen griffe, und seine 
Schritte genau beobachte. Die Kenntniß dieser Beobachtung 
war hinreichend, um seinen Plan, auf den Hauptort loSzugc- 
> hen, scheitern zu machen. Um seine Schilderhebung zu rccht- 
! fertigen, obwohl der wohlbekannte Zweck davon kein anderer 
war, als die jüngst bestellte Regierung umzuwerfen, gab er vor, 
er habe die Waffen nur in der Absicht ergriffen, Monthcy zu 
j decken, wovon man gesagt habe, daß es von den Bergbewohnern 
bedrohet wäre; ein Vorwand, der auf keinem Grunde berührte; 
denn niemals war ein solches Gerücht in Umlauf gekommen, 
jes sei denn, vielleicht unter unsern radikalen Anarchisten. H 
Sobald dieses Gerücht der Obrigkeit zu Ohren kam, begab 
sich der Staatörath Herr de Rivaz nach Monthcy, um sich über 
daö Vergangene in Kenntniß zu setzen. Bei seiner Zurückkchr 
ward dem Großen Rathe kein Bericht über diese Vorfälle er­
stattet; aber etwas später ließ die Behörde des Innern ein Dank­
sagungsschreiben an den Kommandanten Herrn Joris veröffent­
lichen. Läge jcncS Schreiben dem Publikum nicht vor Augen,
' )  I n  scincm närrischen Berichte vom 29. August entschuldigt ZoriS eben» 
falls sein Benehmen, imdem er sagt, er sei zum Schutze der Hauptstadt her­
beigeeilt, die jedoch damals von Niemanden bedrohet war. Muß man nicht 
sagen, daß dieser neue Dom-Quichotte überall Angriffe sieht, die er zurück­
schlagen muß, und daß ihm allein, wie dem Ritter von La Mancha, die be­
sondere Ehre vorbehalten ist, alles Unrecht auszugleichen?
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so würde man Anstand finden, daran zu glauben: es war dieß 
der letzte Akt des vorigen StaatsratheS; und wahrlich, man 
möchte es seinen Schwanengesang nennen. Wie? ein Mann, 
der durchaus kein Amt bekleidet, noch einen Rang beim M ilitä r 
behauptet; ein Mann, der nur einfacher Bürger ist, nimmt eS 
sich heraus, im Namen des Staates zu den Waffen zu rufen, 
vermummt sich in einen Colonel, tritt während der Nacht unter 
friedsamen Bürgern an die Spitze einer bewaffneten Bande, 
wagt eS, die angezündete Lunte in der Hand, Kanonen mit 
sich zu führen; wie, sage ich, dieser M ann, der anderöwo we­
nigstens sein Leben verwirkt hätte, ärntet Lob und Dank in Wal- 
l is ? I n  der That, das überschreitet alle Glaubwürdigkeit, und 
das Dankschreiben an Herrn Joris ist einer solchen Regierung 
würdig. Auch hat schon diese Ermuthigung der Keckheit und 
Verwegenheit ihre Früchte getragen.
Auf das Gerücht hin, daß mehrere Kanonen und beträchtliche 
KricgSmunition aus dem Arsenal von Sitten entwendet und nach 
Monthcy, zu Handen der Jungen Schweiz, abgeführt worden 
seien, verlangten hierüber einige Dcputirte Erklärung vom StaatS- 
rathe. Der Präsident des StaatöratheS nun versicherte der 
hohen Versammlung, daß man nur Eine Kanone aus dem 
Arsenal nach Monthcy geführt habe, um sie dort ausbessern 
zu lassen, und daß dieselbe alsbald werde zurückgestellt werden. 
Nichts desto weniger ergab eS sich nach gemachter Untersuchung 
im Arsenal von Seite des neuen StaatsratheS, daß außer der 
erwähnten Kanone noch drei andere nebst einer großen Menge 
von Munition vermißt wurden. Nach einem solchen Auftritte 
brauchen w ir die Vcrfahrungsweise der alten Regierung und 
ihres Präsidenten nicht weiter zu würdigen; der Leser selbst mag 
sie beurtheilen.
Der neue StaatSrath, statt diese verschiedenen Gegenstände 
in das Arsenal zurückführen zu lassen, und den alten StaatS­
rath verantwortlich zu machen, stellte sich mit einer ausweichenden 
Antwort zufrieden, und bis auf den heutigen Tag bliebe» dies»
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Waffen und Kricgsgeräthe in der Hand der Jungen Schweiz, 
welche also in Monthcy ein wohlversehcncs Arsenal besitzt.
Die vollziehende Behörde trat mit einer Proklamation auf, 
die schließen ließ, daß sie die Staatözügcl mit Festigkeit und 
Entschlossenheit handhaben würde; aber ihr Verfahren zeigte sich 
bald mit ihren Aeußerungen im Widersprüche. Sie beging sogleich 
bei ihrem ersten Auftreten einen unverzeihlichen Verstoß, indem 
sie nämlich feindlichgesinnte Untergeordnete duldete; Sekretäre, 
der Hauptmann der Gensdarmcn, ja selbst der StaatSwcibel — 
Alle waren der alten Regierung sklavisch ergeben. Deßwegen 
blieb denn auch nichts in dem Rathe der vollziehenden Behörde ge­
heim, und ihre Anordnungen waren gewöhnlich schlecht ausge­
führt, oder blieben ohne Erfolg. Die Männer, welche die 
Staatsmaschine in Bewegung setzten, bemerkten gar bald die 
falsche Stellung, worin sie sich durch Beibehaltung unzuverläs­
siger Untergeordneten gesetzt hatten; aber das Bewußtsein in 
ihrer kritischen Lage diente nur dazu, ihnen Schrecken und 
Mißmuth einzuflößen. Die Staatsangelegenheiten erforderten 
gewandte und kräftig eingreifende Männer; allein man ward 
getäuscht. Die VcrfahrungSweise der Behörde legte eS nur zu 
sehr an den Tag.
Der Staatsrath stieß auf ein anderes nicht geringeres H in­
derniß, welches nicht so leicht als jenes unzuverlässiger Beam­
teten zu beseitigen war. Dadurch nämlich, daß die Obcrwal- 
liser im Jahre 1840 einige der ersten Stellen im M ilitä r nie­
derlegten, geschah es, daß unsere Truppen in die Hände radi- 
kalischer Anführer gespielt wurden. Man sah also an der Spitze 
unserer Truppen von ObcrwalliS — Oberste und Majore aus 
Untcrwalliö, und dazu J u n g e  Schweizer. Man begreift 
nun leicht die Verlegenheit des Staatsrathcs, als er zu den 
Waffen greifen sollte, und was er sich versprechen durfte.
Auch gewahrte man, daß der Präsident vom Staatörathe 
häufige Zusammenkünfte mit Herrn Moritz Barman hatte, der 
damals als Parteianführer trotzig der neuen Behörde gegenüber
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stand; und daß dieß ausgefallene Mitglied einen gewissen Ein­
fluß auf jenen hohen Magistrat ausübte. Von nun an schien 
dicKantonö-Rcgicrung im Finstern zu tappen; sie trat nur mit 
halben Maaßregeln auf; die Schlachtopfer ihrer Schwäche er­
hielten zur Antwort: „ M a n  muß sich gedulden"  — il 
kaut pationter — und sie wagte sogar ihre namenlose Fahr­
lässigkeit mit dem edlen Namen „ K l u g h e i t  und M ä ß i ­
g u n g "  zu belegen. Zur Fülle des Unglücks ging der Präsi­
dent vom Kleinen Rathe, der die Seele der Staatsberathun- 
gcn zu sein schien, in die Bäder von Lcuk, um sich zu erhole^ 
und daselbst seine schwache Gesundheit zu Pflegen. Von diesem 
Augenblicke an wich die Obergewalt. Von der Jungen Schweiz, 
um so zu sagen, an den Schandpsahl gebunden, wurde dt» 
Regierung jeden Tag mit neuer Schmach überhäuft. Ih r  An­
sehen äußerte sich nur durch einige Maaßregeln, die man frech 
und ungestraft dem Höhne preis gab. Die zwei Schmähschrif­
ten, welche in Sitten ans Tageslicht gefördert worden, schienen 
eö sich zur Aufgabe gemacht iu haben, in jeder Lieferung ih­
ren Theil von Schmähungen und von Verachtung über daS 
Haupt dieser unglückseligen Staatsglieder auszuschütten. Alles 
dieß blieb ungestraft; zu Allem schien sie das Stillschweigen der 
Behörde zu berechtigen. War da nicht, hieß es, K lughe i t ,  
M ä ß i g u n g ,  Geduld  —  nöth igü l Es w ar immer k lar ,  
daß man warten müßte; immer  k la r ,  daß der StaatSrath 
nichts vermochte. Ja, aber es war auch k la r ,  daß in solchem Falle 
diese zeitwidrigen Handhabcr der Gewalt dieselbe hätten auf­
geben, ihre Unfähigkeit, ihre Nichtigkeit, ihre . . . . .  bekennen, 
ja sich unter den Scheffel bergen müssen:, — dieß wäre aller­
dings k larer  gewesen; dann hätte man mit Recht sagen kön­
nen: „  K l a r ,  K l a r ! ! "
Räubereien, durch Straflosigkeit begünstigt, nisteten sich im 
Lande, und namenlich im Bezirke von S t. Moritz. Bewaffnete 
Schaaren brachen in die Wohnungen friedlicher Bürger ein; 
Ordnung liebende Freunde wurden gehetzt und verfolgt, gleich
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dem flüchtigen Wilde; Magistratspersonen und wer immer die 
Grundsätze einer selbst sich zerstörenden Freiheit nicht billigte, 
dem Hasse und Sarkasm der Walliscr-Jakobincr preisgegeben.
Der Staatörath machte nichts desto weniger das Tribunal 
von S t. Moritz auf all dieses Unwesen aufmerksam, und ver» 
hieß ihm allen nöthigen Beistand. Dieses Tribunal, daS bei 
den letzten Wahlen vollends war erneut worden, entsprach ge« 
wisscnhast der Aufforderung der Behörde. Auf den Befehl hin, 
die gerichtlichen Untersuchungen gegen die Zertrümmern der 
Presse für die Zeitung vom Simplon wieder aufzunehmen, for­
derte das Tribunal von S t. Moritz den alten Groß-Castcllan, 
Herrn M artin, auf, alle Aktenstücke und Untersuchungen hier­
über der Gcrichtskanzlci einzureichen. Sollte man eS glauben? 
— cö ward verweigert. Dieselbe Aufforderung geschah durch 
die vollziehende Behörde, und zwar zu wiederholten Malen; 
aber immer gleiche Weigerung. Folglich ward jener, der das 
Protokoll so in seinen Händen behielt, nicht ferner beunruhigt. 
Der Staatörath fand sich genöthigt, jene gerichtlichen Unter­
suchungen von Neuem wieder vornehmen zu lassen, als ob daS 
Tribunal sich bis auf den heutigen Tag damit noch nicht be­
schäftigt hätte. Dieses nun entledigte sich dieser schweren Auf­
gabe mit Würde, und erhielt vollgültige Resultate, wodurch 
mehrere ansehnliche Personen bei diesem Zuge vandalischcr Roh« 
hcit bloßgestellt wurden.
„ Ungefähr zur selben Zeit, " sagt der Bericht, den der 
StaatSrath dem Großen Rathe in seiner außergewöhnlichen 
Sitzung vom Monat August überreichte, — „ ward S t. Moritz, 
„  wo schon vorher traurige Auftritte statt fanden, der Schau- 
„ platz einer langen Reihe gleich gräßlicher Unthaten.
„  Es wäre ohne Zweifel überflüssig, Tit. Herren, Ihnen 
„  sie einzeln aufzuzählen. Sie sind Jedermann bekannt, ihr 
„  Ruf überschritt die Grenzen unsers Vaterlandes, und bereits
„  sind sie weltkundig geworden  Eine Bande verworfenen
„ GesindclS warf sich einiger Maßen zu unumschränkten Herren
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„ ihrer friedlichen Mitbürger auf, trat das unverletzliche Ei- 
„  genthumsrecht und die persönliche Freiheit mit Füßen, sprach 
^ den MagistratSpcrsonen Hohn, verlachte die gesetzliche Ord- 
„  nung und Gerechtigkeit, ergoß sich über die umliegenden Ge- 
„  meinden, um daselbst Schrecken und Unordnung zu verblei- 
„  ten. Die Landjäger waren ungeachtet ihrer vermehrten An- 
„  zahl nicht im Stande, sie einzuschränken, und die gerichtliche 
„  Behörde, der in ihren Anstrengungen Trotz geboten ward, 
„ mußte glauben, ihre Rolle sei abgelaufen und ihre Aufgabe 
„ vollendet.
„ Während dieser Auftritte zu S t. Moritz brachen auch über 
„ zwei oder drei Gemeinden dieses und eine des nächstliegen» 
„ den Bezirkes Tage der Angst und des Unglücks herein ....
„  Aber eS ist Zeit, T it. Herren, auf die Maaßregel zu 
„  kommen, welche der StaatSrath in Folge eines weit größcrn 
„  feindlichen Verfahrens gegen die Gerichtö-Commission deS 
v Tribunals von St. Moritz ergriffen hat.
„  Den 1. August hielt die Commission in einem Privat« 
„  Hause ihre Sitzung über eine Untersuchung, welche mit der 
„  Zertrümmerung der Presse nichts gemein hatte. Mehrere 
„  junge Leute verlangten Eintritt in den Saal. Abgewiesen 
„  von den Landjägern, mit denen die Commission sich umge- 
„  ben hatte, zogen sie sich zurück unter lauter Drohung, Waf- 
„ fen zu holen. Die Commission, nicht ohne Grund eingcschüch« 
„  tert, löste sich auf. Der Groß-Castellan konnte sich nicht 
„  zeitig genug entfernen; die Ruhestörer stellten ihm nach, in- 
„  dem sie laut aufschrieen, man solle ihnen denselben todt 
„  oder lebendig ausliefern. Nur dadurch, daß er sich verbarg 
„  und dann durch ein Fenster entsprang, gelang es ihm, der 
„ drohenden Gefahr zu entgehen. Umsonst durchsuchten seine 
„  Feinde einige Wohnungen dcö Fleckens, und sogar, wie man 
„ sagt, sein eigenes, anderthalb Stunde entlegenes Haus. 
„  Er war ihrem Angriffe fern. "
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Diese so eben erwähnten Thatsachen sind durch unsere Zei­
tungen entstellt, oder gar mit Stillschweigen Übergängen wor­
den. Sie beweisen, in welch' anarchischem Zustande sich das 
Land befand. Indeß bildete sich zu Martinach ein rcvolution- 
närcs Comitee, unter dem Verwände, das Tribunal von St. 
Moritz sei an seiner Pflicht Vcrräthcr geworden, und der Staats­
rath habe, der Verfassung zuwider, bei dem Tribunal von St. 
Moritz einen Berichterstatter angestellt, der noch nicht 25 Jahre 
zählte, und er habe seine Schranken übertreten, indem er Trup­
pen auf den Fuß gestellt, ohne die Mitglieder des Großen Ra­
thes davon in Kenntniß zu setzen, i)  Die Errichtung dieses
*) Alle diese Anschuldigungen sind ungcgrkndet. Das-Tribunal von St. 
Moritz ist dadurch, daß es die Untersuchungen gegen jene, welche die Presse 
- der Zeitung zerbrochen, wieder vornahm, nicht Vcrräthcr an seiner Pflicht 
geworden; es hat vielmehr dem StaatSrathc sowohl als der Gerechtigkeit 
Genüge geleistet. Eben so wenig ward die Verfassung verletzt durch die Er­
nennung eines Berichterstatters unter 25 Jahren; denn dieses Alter ist nur für 
die Civil-Beamteten vorgeschrieben, deren Amtsdaucr auf zwei Jahre festge­
setzt ist, und zu diesen gehören keineswegs die Berichterstatter, die nach Be­
lieben durch den Staatörath, dem sie bloß als Aushülse dienen, geändert wer­
den können. Außerdem wäre es doch Wohl sonderbar, wenn der öffentlichen 
Sache dir Vollmacht nicht zuständc, zu ihrer Vertheidigung einen legitimirten 
Advokaten zu gebrauchen, den doch jeder einfacher Bürger durch gesetzlichen 
Zwang zur Ucbcruchmung seiner Angelegenheit nöthigen kann. So dachte 
im Jahre 1841 der Advokat Herr Barman, indem er um den Advokaten 
Herrn Biolcy zu seinem Vier-Berichterstatter anhielt, welcher damals noch 
jünger war, als im Jahre 1843. Seither aber haben sich die Dinge ganz 
anders gestaltet. Man sieht auch ein, wie nothwendig c« war, zur Unter­
drückung aller dieser Ms-bräuche Gewalt zu gebrauchen, und wenn die M it­
glieder des Großen Rathes nicht zur Zeit von dieser durch den Staatsrath 
ergriffenen Maaßregel in Kenntniß gesetzt wurden, so muß man die Gründe 
eines solchen Verfahrens erwägen, welche die Staatsräthe darzuthun ver­
sprochen haben, sobald sie nach abgelaufener Amtsdaucr, zur Rechtfertigung 
ihres Benehmens werden aufgefordert werden. UebrigenS scheint es uns, un­
seren Fortschrittsmänncrn sollte doch jene einfache RcchnungSformcl nicht unbe­
kannt sein, daß ein Befehl zu einem Gegenbefehl gleich Null ist. Nun aber 
hatte der Staatsrath keinen Bericht zu geben. Is t der Gcgcnbericht nicht 
eingetroffen, so fällt die Schuld auf den gefälligen Gcnsdarmcn, der damit 
beauftragt, sich durch die Junge» Schweizer vc raa raue rn  ließ.
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aufrührerischen Comitees ging wenige Tage dein KautonS- 
Freischießen vorher, welches, schon von weitem eingeleitet, zu 
Monthcy statt hatte, und dazu dienen konnte, eine Versamm­
lung bewaffneter Junger Schweizer zu verstecken, und im Falle 
der Noth hülfrcichen Arm zu bieten.
„  Man mußte sehen, ob Anarchie die Oberhand behaupten 
„  würde," fährt der Staatsrath in seinem schon erwähnten Berichte 
fort. „  Ein Bataillon mußte sich marschfertig halten, und die 
„  erste seiner Schützen-Compagnien erhielt Befehl, nach S t. 
„  Moritz abzugehen, um das Tribunal wieder einzusetzen, und 
„  die Ergreifung jener zu bewerkstelligen, welche zum Arrest 
„  verurtheilt waren.
„  Indeß vollzog man diese Maaßnahme dennoch nicht nach 
» ihrem ganzen Umfange. Indem der Staatörath nur eine 
„  Compagnie in Bewegung setzte, ging er von dem Glauben 
„  aus, eine solche Gewalt sei zur Erfüllung ihrer Aufgabe hin- 
„  reichend. Aber indeß war die Zeit vorangcschrittcn, und jede 
„ Stunde brachte Neues mit sich. Schon sprach man von W i- 
„  dersctzlichkcit hinsichtlich des Abzuges der Compagnie. I n  dieser 
„  Lage der Dinge wollte die vollziehende Macht noch einmal 
„ die Wege der Milde und Ueberzeugung versuchen. Während 
„  sie die GenSdarmcrie-Wache zu St. Moritz verstärkte, ließ sie 
„  an die Compagnie einen Gegenbefehl ergehen, und schickte 
„ einen Staats-Auöschuß in diese Stadt, der unter andern auch 
„ die Weisung erhielt, die- Magistratspcrsonen dieses und der 
„  benachbarten Zehnten zu versammeln, um sich mit ihnen über 
„  die zur Vermeidung neuer Verwickelungen zu ergreifenden 
„  Maaßregeln zu verständigen.
„  Die Herren Abgeordneten trafen am 7. d. M ., Nach- 
„  mittags, in Martinach ein. Kaum aus dem Wagen gcstie- 
„  gen, vernahmen sie, daß sich hier eine zahlreiche Vcrsamm- 
„  lung über die Angelegenheiten des Landes berathe, und 
„  bald darauf verlangten mehrere Abgeordnete dieser Vcrsamm- 
„  lung ihnen vorgestellt zu werden. Es währte nicht lange, so
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„  wurde dem Herrn StaatSrath von Kalbermattcn, dem Haupte 
„ jener Gesandtschaft, eine Zuschrift eingehändigt, welche man 
„ später angemessen erwiederte. Da er seine Reise nach St. Moritz 
„  fortsetzen wollte, so mißriclh ihm dieses Jemand, der im Falle 
„  war, die Stimmung der Gemüther wohl zu kennen, indem 
„  er zu verstehen gab, er würde wohl auf materielle Hindcr- 
„  nisse stoßen. "
Dieses d ienst fer t ige  Individuum war Moriz Barman, 
Präsident dcS revolutionären Comitccs; er richtete an die Kom­
missäre die heftigsten Ausdrücke und ließ sogar Drohungen ver­
lauten. Auch Herr Dr. Barman befand sich unter dieser Rotte, 
und hielt in Gegenwart der aufrührerischen Menge der vollzie­
henden Macht eine tüchtige Strafpredigt, nichts desto weniger 
der Obrigkeit, wie er vorgab, seine Ehrerbietung erweisend. ES 
war dieß wahrlich das « -ioe KaLör / „  — S e i gegrüßt,  
M e i s t e r !  — der Juden, welches die gegenwärtige Menge mit 
dem lauten Hohngcschrei erwiederte: « Ouei'^AatuT-/ » — An'S 
K reu z  mi t  ihm!  — Die Commissäre sahen sich demnach ge­
nöthigt, noch am selben Abend nach Sitten zurückzukehren. Nur 
dem Hauptmann von Nuce gestanden die Jungen Schweizer, und 
zwar aus gutem Grunde, die Reise bis nach S t. Moritz zu, 
woselbst er seine ganze Sendung darauf beschränkte, das Pfla­
ster zu treten, und Herrn Groß-Castellan Rouiller zu Outrc- 
Nhone einzuladen, seine Entlassung einzugeben. Eine solche 
Aufforderung unter solchen Umständen ward von diesem öffent­
lichen Beamteten als ein wahrer Spott angesehen.
„ Herr von Kalbermattcn hatte der Versammlung von M ar- 
„ tinach den Bericht der gegen St. Moritz ergangcnen militä- 
„ rischcn Maaßregeln mitgetheilt. Dessen ungeachtet langte fol- 
„ genden Tagcö eine Abtheilung der Compagnie Lüder im er- 
„ sten dieser beiden Orte an. Der Gegenbefehl war ihm näm- 
„  lich nicht zugekommen, weil der Gensdarme, der ihn über- 
„  bringen sollte, auf dem Wege seiner Depeschen war beraubt 
„  worden. „  (Auszug aus dem Bericht?.)
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„  Bedauernöwerth ist es fürwahr — so spricht sich der Staats- 
„  rath in seinem Berichte aus — daß Behörden, Beamtete, 
„  öffentlich angestellte und Privat-Männer der That, wenn auch 
„  nicht der Gesinnung nach, zwischen die Obrigkeit, welche die 
„  Ordnung der Dinge herzustellen sucht, und die Einzelnen, 
„  welche sie zerstören, treten. Es ist dieß ein befremdender, ja 
„  schmerzvoller Auftritt! Indeß, so äußern sich die Staatsräthe, 
„  können sie nicht umhin, in der Versammlung von Martinach, 
„  u n te r  den Umständen,  in  welchen sie statt fand ,  
„ eine Untergrabung deS moralischen Ansehens der Regierung 
„ und Ermuthigung der frechen Willkühr der Ordnungsstörer 
„  bezweckenden Charakter zu erkennen. "  *)
Das Freischießen von Monthey ward am 15. August, am 
Feste Mariä-Himmelfahrt, eröffnet, und dieß zwar trotz der 
allgemeinen Trauer, in welche der H intritt seines würdigsten 
Bischofs den Kanton versetzt hatte. Ocffentliche Reden, mehr 
oder minder heftig, wurden daselbst gehalten, aber jene der 
Brüdcr Barman waren bei weitem die rasendsten. 2) Die Häupter 
der Empörer sagten eS laut, man werde die Herren StaatS- 
räthe GroS und Cocatrir zwingen, ihre Entlassung einzugeben, 
gewisse Wahlen von St. Moritz ändern, eine allgemeine 
Amnestie für politische Verbrecher und Frevel erhalten, oder der 
Krieg werde ausbrechen.
Als am Sonntag, an welchem das Freischießen geschlossen
>) Zst diese Aeußerung des Staatsraths nicht ein auS seiner eigenen Hand 
zn seiner Verdammung ausgehendes Meisterstück? Er verkennt das Uebel, 
aber aus K lu g h e i t  w ill er cS sich entwickeln lassen.
2) Mehrere Zeugen versichern, daß sie in einer Rede des Herrn Moritz 
Barman die kanibalischen Worte gehört: „ Binnen acht Tagen wird die 
Herrschaft der Priester ein Ende haben; aristokratisches B lu t wird man aus 
diesem brüderlichen Becher schlürfen." (Er hielt einen Becher in der Hand.) 
Auch Madame Barman wollte ihr Wörtchcn mitsprechen; allein ihr kluger 
Gemahl hielt sie zurück.
Es ist sonderbar, die Z e r t r ü  mmcrer ,  Drohungen im Munde, um 
Gnade bitten zu sehen.
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wurde, der Staatsrath die Nachricht erhielt, daß die Junge 
Schweiz gegen Sitten ziehen werde, um ihn zu stürzen, so be­
rief er vier Compagnien dcS ContingcntS ein und traf verschie­
dene andere Maaßregeln. Am gleichen Abend langten Herr 
Advokat Torrcnt, Herr Oberst Morand und Herr Groß-Castcllan 
Düfay, als Abgeordnete dcö Comitccs von Martinach, in Sitten 
an, und forderten die Regierung auf, die vier Compagnien zu 
verabschieden; widrigen Falls würden Truppen auf Sitten los­
ziehen. Der Staatörath gestattete AlleS, und die Truppen wur­
den zurückgeschickt; das hieß abdanken. ES cireulirtc zugleich 
eine Erklärung in Untcrwallis, mit mehreren Unterschriften, 
deren Inha lt war, von nun an sei das Comitce von Martinach 
als die alleinige Obergewalt in Untcrwallis anzuerkennen. H 
Da trat dann eine bis dahin noch unbekannte Regierung anS 
Tageslicht, welche mit allen Elementen versehen war, die eine 
augenblickliche Regierung bezeichnen. Dieses aufrührerische Co­
mitce richtete an die Zehnten von Untcrwallis einen Befehl, 
welcher mit der Unterschrift dcö Herrn Moritz Barman, Präsi­
dent, und Herrn Hyp. Ppgnat, Sekretär, versehen, dahin lau­
tete, man habe von nun an das Ansehen dieses Comitccs an­
zuerkennen, und somit Abgesandte zur Huldigung zu übcrschickcn; 
widrigen Falls würde man sich solche mit bewaffneter Hand zu 
verschaffen wissen. Trotz dieser Drohungen gehorchten mehrere 
Gemeinden von Entrcmont, S t. Moritz und Monthcy einer 
solchen sonderbaren Aufforderung nicht. — Und bei dergleichen 
Undingen, die eben so viele National-Majestätsvcrbrcchcn sind, 
verabschiedete der Staatörath seine Truppen. 2)
Er glaubte nichts desto weniger, daS Land befinde sich in 
einer genugsam kritischen Lage, um den Großen Rath ver­
sammeln zu müssen und daselbst Schutz zu suchen. Außerdem 
gewährte das durch seinen jüngst verstorbenen Bischof erledigte
Diese Erklärung wurde im Lcko ckos ^ Ipos aufgenommen.
2) Sein damaliges Verfahren fällt heute Niemand aus.
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Biöthum einen Grund, der Allen vollgültig scheinen mußte. 
Die Zusammcubcrufung war auf den 23. August festgesetzt. 
Der Staatsrath brandmarkte in seinem schon erwähnten Be­
richte an die gesetzgebende Behörde, das Betragen des ComitccS 
von Martinach, und hob mit Nachdruck die in Unterwallis statt 
gehabten Unordnungen hervor; aber erschöpft durch die Anstren­
gungen, die er zur Rechtfertigung seiner Verwaltung angewandt 
hatte, fand er kein anderes M itte l, die Ordnung wieder her­
zustellen, als über die begangenen Unthaten den Schleier zu 
ziehen, und die Gräuelthaten sammt ihren Urhebern in Verges­
senheit zu begraben. Endlich ward eine volle Amnestie für alle 
politische oder gleich-politische Verbrechen, den Mord nur aus­
genommen, vorgeschlagen. Eine herrliche Erfindung, die das 
Laster crmuthigt und die Ungerechtigkeit rechtfertigt! Es ward 
also dieser durch scheinbar gültige Gründe unterstützte Vorschlag 
angenommen; ward aber die Ordnung wieder hergestellt? 
Nein, — die Störung ward größer, als je. Die Staatsmän­
ner konnten einsehen, daß aus der Verletzung der Gerechtigkeit 
und Ungcstrafthcit des Lasters nie Ordnung hervorgeht. Denn 
diese Amnestie selbst war eine Verwirrung der Macht, eine Un­
ordnung; Amnestie erklären,  hieß, ein wildes Thier los­
lassen, daS man entweder tödtcn oder in Banden halten muß. 
Nach diesem Resultate verlangten diese unerfahrenen Beamteten 
von dem Großen Rathe eine Vollmacht, die ihnen eben so un­
klug zugestanden ward. i)
Am Abend selbst, wo über diese Amnestie abgestimmt wurde,
>) Der Große Rath sollte doch wohl, wie es scheint, bald einsehen, daß 
er nicht so leicht hin seine Macht in die Hände des Kleinen Rathes abtreten 
dürfe. Die Erfahrung lehrt uns, daß dieses M itte l, das so leicht Sitzungen 
aufhebt, nicht immer zum allgemeinen Wohlc gereicht. I n  Folge einer solchen 
Vollmacht, versetzte sich der Staatsrath, durch ein Aufgebot des ContingentS, 
letzthin an den Rand des Verderbens. Und auf diese Vollmacht hin wird er 
sich wahrscheinlich stützen, um sein Verfahren gegen die Ionische Horde zu 
entschuldigen; ja sogar, um die Tagsatzung zu einer Vermittlung aufzufor­
dern, falls dieß zu seinem Nutzen gereichte.
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verfügte sich um 8 Uhr eine Gesandtschaft von Unruhestiftern 
zum Staatsrath de Cocatrir, und ließ ihm zwischen seiner 
Abdankung und dem Bürgerkrieg die Wahl. l)  Ein solcher 
Grund sprach zu laut zu dem Herzen eines wohlgesinnten 
Bürgers, um hartnäckig fernerhin eine Würde beibehalten zu 
wollen, um die er sich keineswegs beworben hatte. Er dankte 
sogleich ab, und zog sich zurück.
Indeß dieß zu Sitten vorging, sah man zu S t. Moritz 
gräßliche Thaten. Der Groß-Castellan Rouillier wurde in seiner 
Wohnung, zu Outrc-Rhone, ergriffen, nach S t. Moritz abge­
führt, wo er zwischen seiner Abdankung und dem Tode zu 
wählen hatte.
EI» Sachkundiger versicherte, daß Moritz Bannan, der zu dieser Ge­
sandtschaft gehörte, dem Herrn de Cocatrir erklärt habe, er könne, im Falle 
er im Lande verweile, für sein Leben nicht bürgen, da er die Dolche seiner 
Leute nicht mehr abzuwehren vermöge.
2) Ucbcrall dieselben Gewaltthätigkeiten: Abdankung oder das Schwert. 
Folgendermaßen spricht sich der Groß-Castellan Rouillier In einem Briefe an 
den Staatsrath aus.
Her r  P rä s iden t !
................................................ Am 25, am Tage nach dem Auftritte zu Evion-
naz, befand ich mich, nach einer mehrtägigen Abwesenheit, in meiner Woh­
nung, als plötzlich Nikolaus Gallav, Gerichtsdicncr des Tribunals, das je­
nem, in welchem ich den Vorsitz führe, voranging, mich besuchte, und mich 
bat, in das benachbarte HauS zu gehen, um mit ihm eine Rechnung zuord­
nen; er sei nur in dieser Absicht nach Callcnge gekommen, fügte er bei. 
Kaum hatte ich besagtes Haus betreten, als eine Schaar von S t. Moritz 
und der Umgegend mich umringte, und der Zugang, die Küche und das Zim­
mer, in welchem ich mich befand, anfüllte. Gallay, der die Rotte anzufüh­
ren schien, machte mir das Anerbieten, mich mit ihnen zu Nikolaus Meulaz 
nach S t. Moritz zu begeben, wo eines zur Wiederherstellung des Friedens 
aufgestelltes Comitce mich erwarte, um sich über die M ittel zu berathen, die­
ses allgemein erwünschte Ziel zu erreichen, und auf meine Nachfrage sagte er 
mir, daß Herr Advokat Barmann, der Präsident und der Vicc-Präsident des 
Zehnten, die Herren Advokaten Gay und Torrcnt Theil daran nehmen, und 
daß diese ganz besonders mich einladen. Meine Familie, geängstigt durch die 
in S t. Moritz vorhergegangenen Ereignisse, die Ew. Hcchwohlgeborcn berich­
tet wurden, und den mir gelegten Fallstrick ahnend, baten dringend, aber
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Durch diese Drohungen erschreckt, unterzeichnete er einen 
AbdankungSakt, und wurde sodann von diesen Wütherichen nach 
Hause zurückgeführt. Von da aus ging ihr Zug nach La Balma, 
um neue Gräuel zu verüben; allein sie trafen daselbst die Ein­
wohner unter Waffen, und wurden mit einem wackern Feuer 
empfangen, das so lange in die Nacht hinein dauerte, bis die 
Räuberhorde den Platz geräumt hatte. Den 26. August ge­
langte die Nachricht hievon an den Staatsrath, der sogleich den 
Dr. Barman zu St. Moritz mit der Vollmacht beauftragte, 
die Ordnung wieder herzustellen. WaS that dieser, seine Sen­
dung zu erfüllen? Bisher konnte es noch Niemand erfahren. 
— Wahrscheinlich leitete er die Ereignisse ein, die nun folgen.
Am selben Tage noch meldete der Staatsrath diese trauri­
gen Vorfälle dem Großen Rathe. Er überreichte ihm zugleich 
die Abdankung des Herrn dc Cocatrir, und trug auf dessen E r­
setzung an. Die gestattete Vollmacht benutzend, setzte er den
umsonst, um meine Freilassung; kaum hatte ich den Castcllan und Viee-Ca- 
stcllan von Callonge konimcn lassen, um als Zeugen der sich zutragenden 
Dinge mich zu begleiten, als man mich schon zur Abreise drängte, mit der 
Versicherung jedoch, es solle mir nichts begegnen. Als ich durch Eviounaz 
kam, schrie Denls Dcbcnnaire von S t. Moritz: „E s  ist endlich Zeit, daß 
„  man diesen vcrfl. W olf aus seiner Höhle hat herausreißen können. " Ich 
setzte meinen Weg mit dieser Rotte bis in die Tiefen des Schwarzen Waldes 
fort, wo mich; auf die Nachricht meiner Ankunft, welche Johann Delcrse aus 
Prise, von Eviounaz eilend, dahin gebracht hatte, Johann Chaffc von S t. 
Moritz, der verschiedener aus ihm lastender Vergehen willen gerichtlicher 
Strafe unterworfen und deßhalb vor Kurzem aus der Schloßhast gewaltthätig 
befreit worden war, wie solches der Staatsrath erfahren hat, mich beim 
Halse packte, und mir den Nacken zwängte, bis Gallay ihn davon abmahnte. 
Der Zug ging weiter bis zum W a l l i s c r  - Wappen In S t. Moritz, wo 
ich, statt zu Nikolaus Mculaz, in ein Zimmer des Wirthshauses zu gehen 
genöthigt wurde. Eine beträchtliche Anzahl junger Leute füllte den Gasthof 
und dessen Eingang, unter denen ich unter andern den Advokat Gap, den 
Rathshcrrn Fr. Dcbonnaire, mehrere aus benachbarten Kantonen, und auch 
verbannte Franzosen, die sich hierher geflüchtet, bemerkte. Gallay sagte mir 
hier in dem Tone eines Befehlshabers: „H e rr Groß-Castellan, Sie werden 
Ihre Entlassung von der Groß-Castcllanci eingeben, und die weitere Verfol­
gung des ZcttungSprozeffeS, dieses schändlichen Prozesses, der nur zu Gunsten
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Großen Rath in Kenntniß, daß bereits drei Bataillons dcS Con- 
tingcnts in Bewegung seien, um jeder feindseligen Reibung der 
verschiedenen Parteien vorzubeugen. Er hatte übcrdicß einen 
KriegSrath von fünf Mitgliedern ernannt, zu welchen Herr M o­
ritz Barman, Präsident dcö Comitecs von Martinach, und der 
Advokat Torrcnt gehörte, welcher letztere einige Tage vorher 
gekommen war, den StaatSrath aufzufordern, die von ihm auf 
den Fuß gestellten Truppen wieder zu verabschieden. Herr P. 
L. von Ricdmattcn von Sitten war Präsident dieses Rathes. 
Diese Wahl sowohl, als daö Aufgebot des ganzen Contingcntö 
ließ eine Schreckcnssccnc ahnen. Denn welch schrecklicher Kampf, 
und welches Gemetzel wäre nicht entstanden, wenn cS zu einem 
Auöbruch gekommen wäre? Doch Gott wachte noch über uuö; 
er demüthigte die Guten nur, um ihnen die Augen zu offnen, 
und ließ der Gottlosen Keckheit zunehmen, um sie nachher, gleich 
dem Schilfrohre, zu brechen.
der Priester, dieser Ruhestörer, ist, unterlassen ....  Fort mit ihren Privilegien
und Freiheiten! Stimmen Sie hierin ein, so soll Ihnen nichts begegnen, 
wo nicht aber, so stehen wir nicht für I h r  Leben. " Hierauf erklärte ich, 
ich halte keineswegs auf meine Stelle als Groß-Castcllan, aber meine Amts- 
Nicdcrlcgung verletze meine Ehre und jene meiner Familie; was den Zci- 
tungSprozcß anbelange, so handle ich hierin nur nach den vom Staatsrathe 
erhaltenen Befehlen. Alsobald ließen sich mehrere wilde Stimmen vernehmen: 
„  Sie werden dasselbe ablegen, und zwar schriftlich, widrigen Falls werden 
wir wissen, was wir mit Ihnen zu thun haben. " Andere schrieen: „  M it 
den Pressen " — und Andere — „ in die Rhone hinab! "  — Diesen Dro­
hungen endlich nachgebend, unterzeichnete ich dann meine Entlassung, mit 
dem Bemerken jedoch, daß ich die Regierung davon in Kenntniß setzen werde. 
Hicmit stellte man sich zufrieden, und Mehrere aus ihnen begleiteten mich zu 
meiner Wohnung, von wo aus sie sich in das Dorf La Balma begaben, wo 
sich ein Scharmützel entspann, dessen Ausgang mir unbekannt ist; es war 
schon tief in der Nacht. Den Tag darauf, da ich von einem neuen Besuche 
dieser A rt Wink erhalten, entschloß ich mich, meine Wohnung zu verlassen, wo 
ich neun Kinder in größter Bestürzung zurückließ. Diese unglücklichen Kinder 
sind durch die beständigen Nachforschungen dieser Beduine» unaufhörlich bc. 
u n ru h ig t, ..........................................................................................................-
(Unterschrift.)
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Für heute ward die Frage in Betreff der Abdankung des 
Herrn de Cocatrir auf Montag den 28. verschoben. Während 
dieser Zwischenzeit gehorchten die Truppen den Befehlen dcS 
Staates; Alle stellten sich, und die große Mehrzahl schien vom 
besten Geiste beseelt, indem sie einstimmig erklärten, man müsse 
den Aufrührern endlich einmal ein Ende machen. Doch straf­
barer Nachlässigkeit der Machthaber zufolge, konnten die Em­
pörer eS versuchen, den Soldaten zu bestechen, der jedoch allen 
Bemühungen widerstand; und dieß allein zeigte mehr, als alles 
Uebrige, wie wenig die Jungen Schweizer beliebt waren. Un­
terdessen erfuhr man, daß der Vorfall von La Balma nicht so 
bedenklich sei; man dachte, daß die Truppen, welche nicht über 
Martinach M d  Lcuk vorgedrungen seien, wohl nicht bis nach 
Sitten kommen würden, und gab ihnen die Ordre, an einem 
jener Orte Halt zu machen, dem bei Erhaltung des BesehlS 
sie üm nächsten wären. ES verursachte dieses wohl einiges 
Murren bei den Truppen; jedoch mit weniger Ausnahme fügte 
sich der Soldat.
Am Montage ward der Advokat Törrent an die Stelle deS 
Frecherm de Cocatrir ernannt. Nach einer kurzen Unterredung 
mit den vier andern StaatSräthen übernahm er diese hohe Würde, 
mit der Erklärung, daß er in allen Stücken dem Programm 
sich fügen werde, welchen seine AmtSgenosscn bei Antretung ih­
res Amtes veröffentlicht hätten. Und wirklich befolgte er den­
selben, wie zuvor seine AmtSgenosscn!! „  Lassen w ir 's  ge­
hen; schweigen w ir  dazu ; n u r behaupten w ir  den 
Sessel. " Dieß scheint ihr Losungswort.
Den 29. hinterbrachten die Abgeordneten, H die aus Unter- 
Walliö zurückkehrten, die Nachricht, daß trotz der heftigen noch 
herrschenden Gährung die Ordnung wieder hergestellt sei. Der 
StaatSrath erklärte darauf, daß er die Truppen verabschiedet,
Unter diesen befand sich P. L. von Riedmatten, Präsident des Kriegs- 
ratheS, und Herr Advokat Torrent, StaatSrath.
3
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und der Compagnie Duchoud befohlen habe, in St. Moritz zu 
verweilen, bis das Tribunal in seine frühere Thätigkeit getre­
ten sei. Die Wahl deö Bischofs ward verschoben und die aus- 
scrordcntliche Sitzung dcS Großen Rathes aufgehoben. Die 
Abgeordneten wurden durch die StaatSräthc aufgefordert, schleu­
nigst in ihre Zehnten zurückzukehren, um daselbst zu verkünden, 
daß das Land sich wieder seiner frühern Ruhe erfreue, und 
daß alle ein unumschränktes Vertrauen der vollziehcndcu Be­
hörde schenken sollten, welche die ihr zugestandene volle Gewalt 
von nun an in Ausübung setzen werde.
Während man nun in der Hauptstadt so durch schöne Worte 
die Mitglieder des Großen Rathes einschläferte, waS sah man 
da an beiden Enden deö Landes ? Einerseits maßte sich Joris 
eine diktatorische Gewalt an; er erließ in Untcr-Walliö ein 
allgemeines Aufgebot: von 18 bis 55 Jahren sollte die Masse 
aufstehen, um, wie er vorgab, Untcr-WalliS in Schutz zuneh­
men, und um die Aligriffe fanatischer Obcr-Walliscr, die 
am Tage selbst, den 28. August, vorrücken sollten, zurückzu­
drängen. Die Folgen haben die schwarze Bosheit einer solchen 
Anklage bewiesen; sie haben bewiesen, wo im Lande die F a ­
n a t ik e r  sich aufhielten. Dennoch versicherte Joris, er handle 
nur auf Ordre dcS Comitecs von Martinach und deö Präsiden­
ten dcS KricgSrathcö in Sitten. H An einigen Orten drohete
>) Der Befehl, den Joris an die Präsidenten der Gemeinden abfertigte, 
lautete also:
„  Herr Präsident, in Auftrag des Obercomitccs von Martinach, so wie 
„  des Präsidenten des zu Sitten von der Regierung angestellten KricgsratheS, 
„  wird Ihnen HIcmit der Befehl ertheilt, alle Kricgöfähigcn von 18 bis 55 
„  Jahren sogleich marschfertig zu halten, um den Angriff fanatischer Obcr- 
„  Walliscr, die heute Abend noch anstürmen sollen, von Untcr-Wallis abzu- 
„  wehren. Ich bin bevollmächtigt, selbige auf meinem Durchzugc durch Ihre 
„  Gemeinde unter mein Kommando aufznnchmcn, und folglich wird alles vor- 
„  handcnc KriegSgcräth zu unserer Verfügung hcrausgcllefert werden müssen.
„  Jllcrsaz, den 28. August 1843.
„ Unterzeichnet
„  Jor i s .  "
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man sogar, einen Jeden, der sich der Joriö'schen Horde nicht 
anschließen wolle, niederzuschießen. Dann begannen Grausam­
keiten, welche an die traurigsten Auftritte von 1793 erinnern.
Nachdem Joris den Einnehmer von Jllarsaz gezwungen 
hatte, ihm 260 Franken aus der Kasse seiner Einnahmen ein­
zuhändigen, setzte er an der Spitze der auf seinem Zuge ange­
worbenen Mannschaft seinen Marsch gegen Sitten fort. Auf 
seinem Durchzuge durch Monthey ließ er daselbst die Jungen 
Schweizer dieses Ortes als Schutzwache zurück, und gelangte 
alsdann mit 300 Mann nach S t. Moritz. Früh Morgens über­
reichte der Herr Präsident Barman, in BundeS-Uniform, dem 
Hochw. Abt einen Brief, den er von Joris erhalten hatte. Es 
ward darin angekündigt, Joris werde bei den Chorherren sein 
Quartier nehmen, um sie für ihr ehemaliges Betragen zu stra­
fen. I n  der That rückte dieser Häuptling mit seiner bewaffne­
ten Horde noch denselben Abend in der Abtei ein, wo sie Speise- 
und Trank in Ueberfluß genossen. Das großmüthige Benehmen 
und Zuvorkommen, mit dem diese Menschenklasse von den Re­
ligiösen bedient wurde, entwaffnete sie gänzlich, und die Abtei 
litt weiter keinen Verlust, als den der gelieferten Lebensmittel,
/>. §. „  Ich hoffe, dke politischen Zwistigkeiten werten im Angesicht? der 
„  uns Allen drohenden Gefahr verschwinden. "
Herr von Ricdmattcn, Präsident des KricgSratheS, ILugNet, solchen Befehl 
Joris ertheilt zu haben, und läßt deßhalb folgenden Brief in Nr. 78 des 
Walliscr-Couriers einrücken.
„  Herr Redaktor! Ich bitte, folgende Erklärung in Ih r  Journal aufzu­
nehmen. So eben setzt nian mich in Kenntniß, daß von einigen ansehnlichen 
Personen der Zehnten Sieders und Lenk öffentlich ausgesagt wird, daß der 
im August gegebene Befehl, der dahin lautete, der Hcerhaufen Zoris sollte 
sich in Marsch setzen, von dem Präsidenten des im Augenblicke des Aufiruch« 
der drei Bataillone eingesetzten KricgSratheS ausgegangen sei. Da ich damals 
m it dieser Würde beehrt war, und niemals einen solchen Befehl ertheilt habe, 
so zeihe ich diese Behauptung auf das Nachdrücklichste der Lüge.
Unterzeichnet,
L. von Ried mat ten ,  Präsident. -
Wer von beiden ist es wohl, der dem Publikum etwas aufbinden möchte f
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freilich, hinsichtlich der G u rg e lh e ld e n , ein nicht kleiner Ver­
lust. Mittwoch, den 29., lagerte diese Strcifhorde in M arti­
nach zum MittagSschmaus, wo nun die Reihe auch an daS 
HauS von St. Bernard und die Probstci kam. Hier ra u b te  
(daö ist das wahre Wort) — raubte Düfour, Joris Lieutenant, 
aus dem Zimmer dcS Herrn Majors Crctter eine Summe von 
2000 Franken, welche die Regierung diesem Offizier eingehän­
digt hatte, um die in Martinach aufgestellten Truppen zu be­
solden. Nach dieser H e ld e n th a t rückte die Räuberbande wei­
ter, angefeuert durch eine Rede, die Joris gehalten. Der Held 
hatte ihnen alle Räuberei verboten, ausgenommen in den Pfarr­
häusern s/es ma/sons ckes e/oe/iens). So ward dann auch die 
Pfarrei von Riddcs geplündert, der Diener deS Hauses er­
schlagen, und auf den Pfarrer, der sich noch am Altar befand, 
ward angelegt, und er wäre, wenn der Schuß losgegangcn, 
ein Opfer dcö Todes geworden. H Auch in St. Pierre suchte 
man den Rektor heim und griff wacker zu.
Jedoch in Ardon war es, wo man daö Maaß der nie­
drigsten Frechheit füllte. Und w ir verstehen, warum? Hier näm­
lich befand sich der unerschrockene Gegner dcS NadikaliSmuS, 
der unermüdliche Vertheidiger der wahren Freiheit, der gefürch­
tet«: Feind der Jungen Schweiz. DaS Pfarrhaus ward kahl 
ausgeplündert. Wer möchte alle jene Scenen dcS Schreckens 
und der Unsittlichkcit beschreiben, die hier aus Tageslicht traten. 
Nur am folgenden Tage, als bereits Alles verschlungen war, 
trat Joris in das Pfarrhaus ein, und sagte mit beißendem 
Spotte seinen ehrlosen, von Wuth und Ausschweifung noch be­
rauschten Geschöpfen: „ Verschonet das HauSgcräthc und die 
Schriften, so wie daö Gebäude; aber belustigt euch im Keller und 
in der Speisekammer. " Diese Worte wurden unter dem Hur- 
rahgcschrci einer wildaufbrausendcn Horde empfangen. 2)
' )  Der sogenannte Torncy von Saron gestand selbst dem Castcllan von 
Riddcs, er habe wirklich die Absicht gehabt, den Pfarrer zu todten.
2) Man möge sich die politischen Verhandlungen zwischen dem Pfarrer von
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Seit der Ankunft Joris in Ardon sah man Staffelten von 
hier nach der Hauptstat, und von dort nach Ardon, beständig 
auf dem Wege. Der Rath von Sitten sandte einen Eilboten 
an den Colonncl, um ihn zu fragen, wie viel Logis für seine 
Truppen zu bereiten seien. Er antwortete, er werde, im Falle 
er nach Sitten den Marsch verfolge, mit den Seinen auf der 
Planta H lagern. Auch erschienen in Ardon Gesandte deö Staats- 
rathcs, um diese Menschen zum Rückzüge zu bewegen; aber sie 
nahmen den Anschein, in dieser Rücksicht in keine Verhandlun­
gen einzugehen. Nun ging zwischen der Behörde und diesen 
Aufrührern eine Art Comödie vor. Herr Advokat Barman, der 
seit seiner, in der Sitzung des Großen Rathes erhaltenen hohen 
Sendung, in Sitten sich nicht gezeigt hatte, erschien plötzlich, 
um in dem Gasthof zum goldenen Löwen se inen holden 
E n g e l, 2) der ihm im Jahre 1840 den Degen umgürtete, zu­
rückzulassen. Auf die Bitte, hinzugehen, um für den Staats­
rath bei Joris V e rm it t le r  zu sein, reiste^pr sogleich wie­
der ab, um, wo möglich, ihn zu b e s ä n ftig e n !!!
Nach ihm kam Moritz Barman an, welcher dieser Bande 
versicherte, „ daß sie nicht anders, als über seinen Leib hin, nach 
Sitten vordrängen würde. "  Darauf folgte Herr Advokat Dücrct, 
Schwager jenes unbezähmbaren Eroberers, der, um ihn zu be­
sänftigen, die süßen Bande der Verwandtschaft geltend machte.
Ardon und Joris inS Gedächtniß zurückrufen, und man wird leicht begreifen, 
warum letzterer, von Rachbcgicrde getrieben, sich es so wenig angelegen sein 
ließ, diesem Unwesen in der Pfarrei von Ardo» ein Ende zu setzen. Indeß 
veraaraucrtc man ja nur ein P faf fcnkäppchcn (un caloliu).
' )  Dieser Eilbote, den der Rath von Sitten nach Ardon sandte, ist der 
Bäcker Grcffct, der Vollmacht hatte, einen Wagen im goldenen Löwen zu 
besteigen.
2) Madame Barman, Nillct-Ecustanl'S Trost cngel ,  wollte selbst den 
Degen ihrem lieben Gemahl nmgürleu, als dieser, in den schöne» AprilSta- 
gcn, gegen die A r i s tok ra ten zu Felde ziehe» wollte.
2) Herr Joris und Dücret haben sich mit zwei Schwestern vermählt.
— 38 —
Ihm  folgte Herr Staatsrath Torrent, Onkcl von Joris , der 
endlich dessen Rückzug auf so schmähliche Weise vermittelte und 
im Namen der Regierung mit dieser Handvoll Aufrührer ka- 
pitulirte. H Nach dieser schimpflich eingegangenen Transaktion 
trat die Joris'schc Bande, die sich durch Abfall während der 
Nacht auf 180 oder höchstens auf 200 Mann vermindert hatte, 
ihren g lo rre ichen  Rückzug an. Geschmückt, ja ohne Zweifel, 
waren sie mit den Lorbeeren, die gar bald die Stirne jener, die 
sie gewonnen, mit Schamröthe bedecken werden.
Während sich solche Dinge zu Ardon zutrugen, ward auch 
Monthey die Schaubühne unerhörter Gräucl. Der ehrwürdige 
Pfarrer dieses Ortes, im Begriffe, einen Kranken zu besuchen, 
würd? von einer Rotte Junger Schweizer ergriffen, und Miß» 
Handlungen preisgegeben, tausendmal bitterer, als der Tod. *)
' )  Dieser schimpfliche Vertrag ist ohngcfähr des Inhaltes: Keine Nach- 
snchungen, weder aegcn die Truppen, noch ihre Anführer, sollten hinsichtlich 
dieses Zuges a n g ^ M , die Truppen selbst voni Staate besoldet werden; der 
Staatsrath aber solle auf M ittel sinnen, zu gelegener Zeit alle kirchlichen 
Vorrechte abzuschaffen; der voZ der Regierung bevollmächtigte Abgesandte den 
Anführern auf die Erklärung hin, daß man sich nur zuni Schutze der von 
einem Angriffe bcdrohctcn Stadt Sitten in Marsch gesetzt habe, volle Ge­
nugthuung leisten u, s. w., n. s. w.
2) Dienstag den 29. August ward Herr Pfarrer Dumonlin zu der Ehefrau 
des Tags zuvor verschiedenen Eodonnct gerufen, Sie war, wie man vorgab, 
der peinlichsten Trostlosigkeit preisgegeben. Der Herr Pfarrer folgte eiligst 
diesem Rufe, als er, an dem Kirchthnri» vorübergehend, von Herrn Joseph 
Torrent, Präsidenten von Monthey, plötzlich beim Arme ergriffen und vor die 
Mündung einer Kanone geschleppt wurde, in deren Nähe eine brennende 
Lunde rauchte. Fünfzehn bis zwanzig Bewaffnete hatten ihn bei diesem Feld­
stücke erwartet. Auf solche Weise durch die Jungen Schweizer nmzingclt, 
ward Herr Pfarrer Dumonlin die Zielscheibe per gräßlichsten Verwünschun­
gen. Für wahr, man mußte Junger Schweizer Pein, um die schrecklichen 
Flüche aufzufinden, die man gegen ihn aussticß. I n  der Ueberzeugung, von 
Augenblick zu Augenblick gctödtet zu werden, warf er sich zu den Füßen sei­
ner Peiniger, und beschwor sie, sich doch nicht mit einer Frcvclthat zu be­
flecken, welche die Pfarrei Monthey ewig brandmarken würde. Das Leben 
schenkten ihm zwar die Jungen Schweizer; allein ihre Wuth war noch nicht 
entwaffnet. Man commandirte „  Sturmschritt", und die Kanone ward mit
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Selbst jungschwcizerische Weiber lauerten auf dem Platze zu 
Monthcy, und sobald Mädchen und Frauen der konservativen 
Partei vorübergingen, stürzten sie auf dieselben los, schlugen
Schnelligkeit gegen Herrn Dumvulin fortgerollt, der aus allen Kräften laufen 
mußte, wollte er von dem Feldstücke nicht zermalmt werden. Es waren zu­
gleich Junge Schweizer, unter denen sich von den höchsten Amtsträgern Mon- 
thcy's fanden, rechts und links aufgestellt. Sie hielten ihre Bahonette be­
ständig gegen ihn gerichtet, während vier Andere die ihrigen ihm auf die 
Brust hielten, um ihn im Laufen zu hemmen. Höllisches Geschrei erfüllte 
die Luft. Als Herr Dmnoulin bei dem Hause-des Herrn Dufour, gewesenen 
Groß-Baillifcn, vorbeikam, erblickte er diesen höchst achtbaren Staatsmann, 
sammt scinenl Sohne, Obersten ln Neapolitanischen Diensten, der sich gerade 
im Urlaube befand; er warf sich ihm zu Füßen und bat ihn um seine 
Vermittlung. Doch dieser würdige Greis konnte bei diesem schrecklichen An­
blicke kein Wort hervorbringen: ein Strom von Thränen entstürzt« seinen 
Augen. Aber sein Sohn, der Oberst, richtete nun strafende Worte an diese 
entarteten Menschen: „  Wie, sprach er, so behandelt Ih r  Eucrn Pfarrer' 
„  Ich bin lange in Frankreich und Spanien gewesen, manche Fcldzüge habe 
„  ich mitgemacht, aber niemals, nein, niemals sah ich einen Besiegten so 
„  niederträchtig behandelt. "  Unterdessen nahm Fräulein Dufonr ihren Vet­
ter, den Groß-Castcllan Anton Dufap, beim Arme und sagte ihm in dem 
eindringlichsten Tone: „M e in  lieber Vetter, seien Sie so gut und thuen Sie 
„  dem Herrn Pfarrer nichts zu Leide: geben Sie ihm die Freiheit wieder. " 
Diese Worte hätten wohl jeden Andern, als einen Jungen Schweizer besänf­
tigt, aber Dufap, ein finsterer Brausekopf, entgegncte barsch: „  Der Herr 
„  Pfarrer empfängt nach Verdienst, und wir handeln nach Pflicht. "  So 
ließen denn die Thränen eines Greises, der so lange die ersten Würden im 
Staate bekleidet, die Zurechtweisungen eines wackern Offiziers, die sanften 
Zureden eines jungen Frauenzimmers diese Tiger in Menschengestalt — kalt 
und ungerührt. Erst dann, als sie bei den letzten Häusern von places dem 
gewesenen Staatsrath Delacoste begegneten, stand der rasende Trupp, auf 
die Vorstellungen dieses einflußreichen Staatsmannes still. „ Was wollt ihr 
mit diesem Mann, " waren seine Worte, „w o llt ihr ihn in Freiheit setzen, 
„  oder wollt ihr ihn tödtcn ? Wenn ihr ihn tödtcn wollt, wohlan! so wisset, 
„  daß er nicht allein sterben wird. Fest werde ich ihn in meine Arme ge- 
„  schlössen halten, und nur vereint fallen wir. Bei Euch steht es demnach, 
„  meine Fran zur Wittwe, und meine Kinder zu Waisen zu machen. Im  
„  Namen Gottes, im Namen der Menschheit befleckt Euch nicht mit solchem 
„  Frevel. "  Dieser Sprache, so voll Kraft und Aufopferung, geführt von 
einem Staatsmanne, der bei allen Parteien verdienter Achtung genoß, wi­
derstand man nicht länger. Herr Dmnoulin ward wieder in Freiheit gesetzt, 
jedoch nur unter der Bedingung, daß er sich nach Trois-torrcnt, wo die Alten
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wild auf sie zu, zerfetzten ihnen die Kleider, warfen ihnen Sand 
und Asche in die Augen, und stürzten sie in den Brunnen oder 
in den nahen Fluß.
Sobald die Mitglieder der Alten Schweiz des Zehnten Mon- 
thcy den Abzug der Jungen Schweiz gegen Sitten ver­
nommen, stellten auch sie sich unter Waffen; die Männer 
auö der Ebene von Vionnaz, Muraz und Colombcy stießen 
zu ihren Freunden von TroiS-torrcnt und W ald'Jllicr; und so 
harrten sie nun des Befehles ihres Anführers, um sich in Marsch 
zu setzen; doch er kam nicht. Diese Art Vcrrätherci war cS, 
welche die Alte Schweiz von St. Moritz, Martinach und Entrc- 
mont, das Gewehr im Arm, an die Stelle fesselte; denn der 
Uebcrcinkunft gemäß sollten diese dann erst ihre Gemeinden ver­
lassen, wenn die Colonnc der Alten Schweiz schon vorrücke, um mit 
vereinten Schaarcn der Jungen Schweiz anzugreifen. Dieß ist 
die wahre Ursache der Unthätigkcit jener großmüthigen Männer, 
und ihrer vorgeblichen Niederlage.
Aber, fragt man sich, waS that denn Ober-WalliS während 
dieser Schand-Auftrittc? Ach! der Obrigkeit vertrauend, die 
ihm verkündet, überall sei Friede und gcsctzmässigc Ordnung 
zurückgekehrt, gingen seine Truppen wieder freudig der Hcimath
Schwester sich versammelt hatten, begäbe, um sie dahin zn vermögen, nicht 
nach Mvnthcy herabzukommcn: sein Leben, fügte man bei, sei an den Erfolg 
dieser seiner Sendung geknüpft. Noch ganz unter dem Dränge des Schrecken» 
nahm der Pfarrer diesen Antrag an, und ging in Begleitung seines Be­
freiers, Herrn Dclacosic, nach Troiü-torrcnt. 'A ls  sie hier ankamen, fanden 
sie wirklich eine nicht zu verachtende Anzahl von Männern, die nur auf den 
Befehl ihres Anführers warteten, um sich in Marsch zu setzen. Es war 
Herrn Dmnonlin nicht schwer, von diesen Leuten, bei denen der Priester noch 
in tiefer Achtung steht, zu erhalten, was er wollte. Indeß schwebte das Le­
ben des Herrn Dclacostc, der diese entrüsteten VolkSmasscn etwas hart ange­
redet hatte, während einiger Augenblicke in Gefahr. Er war zn Pferd und 
im Begriffe, TroiS-tcrrent zu verlassen, als schon Z Scharfschützen auf ihn 
angelegt hatten. Noch eine Sekunde, und es war um ihn geschehen. Doch 
Herr Dnmoulin erblickte sie noch früh genug, um einen, so großen Unglücke 
durch seine Worte zuvorzukommen, Worte, die seinem Wohlthäter daS Leben 
retteten, und wodurch er sich der Schuld der Dankbarkeit entledigte.
— 41 —
zu. Hcldenmüthig war bei dieser Gelegenheit seine Aufopferung. 
Sobald die Truppen Befehl zum Aufbruche erhalten, gehorchten sie 
, freudig; und zugleich setzten sich von allen Seiten bewaffnete und or- 
ganisirte Massen in Bewegung. Der Befehl war am Samstage er­
theilt worden, und schon am folgenden Tage, Morgens um 8 
Uhr, kamen mehr als 600 Mann, alle Freiwillige, mit Lebens­
rnittel für 3 Tage versehen, in Siedcrs an. Manche unter ihnen 
hatten, selbst während der Nacht marschircnd, 15 Stunden zu­
rückgelegt, um ja nicht zu spät zu kommen. Selbst siebzigjährige 
Greise sah man unter ihnen, und in der Gemeinde Lüc, im 
Eifischer-Thale, blieb auch kein einziger waffenfähiger Mann 
zurück. Diese wackern Leute aßen an der Quelle das Brod aus 
ihrem Habersack, und lagerten sich unter freiem Himmel, ohne 
daß man während der 3 Tage ihres Aufenthalts zu Sieders 
auch nur einen Einzigen eines Vergehens hätte beschuldigen kön­
nen. Heute noch erzählen die Einwohner dieses Fleckens mit 
inniger Rührung, welch erbauenden Anblick ihre Ordnung und 
Vaterlandsliebe ihnen bei dieser Gelegenheit darboten. Dien­
stags, um 7 Uhr, erschien ein Staatsrath mit der Weisung, sie 
sollten sich, da die Ruhe wiederhergestellt, in ihre Hcimath zu- 
rückzieben. Sie thaten es mit der Bctheucrung, auf den ersten 
Wink der Obrigkeit wieder da zu sein. Was in SiederS ge­
schah, geschah auch zu Lcuk, zu Vicschbach und zu B rig , wo 
die Freiwilligen der Alten Schweiz zusammen gestoßen waren. 
Und solche Männer scheute sich die Stadt Sitten in ihre Mauern 
aufzunehmen. Die eingebildete Furcht dieser Stadt war nur 
ein Vorwand, um ihre Sympathien zu verbergen, und dieser 
O rt, jetzt Eingcdrungcnen Unterthan, wird es bald einsehen, 
daß Freiheit mordende Lehren nur bittere Früchte tragen können, 
und daß er selbst zuerst die Schwäche büßen werde, die er hatte, 
zweien Zeitungen es zu gestatten, zweimal in der Woche ihre 
Lügen und Lästerungen ungestraft auszugeifcrn. >)
Die Stadt Sitten, deren Politik das Gepräge der Mäßigung trage»
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Dcr Heerhaufcn Joris verbreitete auf seinem Rückzüge überall 
Schrecken und Verderben. Wo sie immer auf das HauS eines 
Mitgliedes dcr Alten Schweiz oder eines Konservativen stießen, 
wurden die Fenster zerbrochen, in dcr Wohnung nach Willkühr 
geschaltet und die Personen mißhandelt.
Zu Monthcy bildete sich die Junge Schweiz unter Joris 
Commando zu einem beweglichen Hccrhaufen von ungefähr 300 
M ann; von jenseits dcr Wiese brach dcr Sturm auf, ergriff 
alsbald bei 15 Mann daselbst und schleppte sie unter pöpclhaftcm 
Geschrei und Mißhandlungen auf daS Schloß von Monthcy. 
Herzzerreißend war es, diese Leute, Manche ohne Rock, ohne 
Weste und H ut, und größtenthcils Familicnvätcr, ihrer Arbeit 
entrissen zn sehen. Kleine Kinder liefen ihnen nach und for-
sollte, war, während dieser letzten Begebenheiten, dcr Schauplatz vielfältigen 
Unfuges. Zur Zeit dcr außerordentlichen Sitzung im Monat August wurden 
8 Dcputirtc daselbst gröblich beschimpft und selbst mißhandelt. Bürger von 
Ilntcr-Wallis wurden von dcr Stadt Sitten selbst, an deren Spitze Herr 
Hauptmann Calpini stand, schmählig verfolgt. Ja , sie scheuten sich nicht, 
das Kloster dcr HH. VD. Capuzincr zu umringen, und darin, auf eigene 
Faust, eine Untersuchung anzustellen. Gegen Abend, als man vcruabm, die 
Jungen Schweizer rücken an, wurden bei den Thoren von Lenk Schilkwachc» 
aufgestellt, um jede Berbindung mit Ober-Waliis abzubrechen, während doch 
dieselbe mit dem untern Theile des Kantons ganz frei war. Dcr Kutsche des 
Gesandten dcr Geistlichkeit ließ man sogar auf dcr Straße nach St. Lconbard 
nachsehen, und jene des Herrn Gesandten Ferdinand Stockalpcr nöthigte 
man, umzukehren; nur auf den entlegenen Fclswegcn bei Tnrbillon konnten 
mehrere Dcputirtc von Obcr-Wallis zur Nachtzeit entschlüpfen, als gegen til) 
Junge Schweizer von dem Hccrhaufen Joris in Sitten einrückten. M it 
Tages Anbruch zogen sie in die Wohnung des Chorherr» Machouh und ließen 
ihre Dicbshändc darin spielen: da sie ihn selbst nicht zn Hause fanden, ging 
ihr Zug nach dcr S t. Thcodouls-Kirche, wo jener die h. Messe las; luden 
ihre Pistolen und umzingelten die Kirche, so daß dcr Chorherr, um ihren 
Händen zu entgehen, sich drei lange Stunden hindurch in dcr Sakristei ver­
schlossen halten musste. Da diese Beute ihnen ^entgangen, stürzten die 
Wüthrichc dem bischöflichen Pallastc zu, wo sie, die Pistole in dcr Hand und 
den Dolch an dcr Seite, Herrn Kanzler Dunopcr angreifen wollten, dcr sich 
aber glücklicher Weise nicht fand. I n  Ermanglung des Kanzlers nahmen sie 
den Wein des bischöflichen Kellers in Beschlag.
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derten unter Thränen ihren Vater zurück.*) Man stieß sie 
barsch zurück; so wollte eö die Menschlichkeit dieser Tieger. Herr 
Staatsrath Torrent ließ sie folgenden TageS wieder in Freiheit 
setzen. Zu Collombcy geriethen die Jungen Schweizer abermals 
in Kampf mit den Atcn Schweizern, welche, von den Wäldern 
aus, in die sie sich zurückgezogen, die Gräuel erblickend, welche 
die Jungen Schweizer in ihrer Hcimath verübten, eilends her­
beikamen, um ihren Hccrd zu vertheidigen. Der Herr Pfarrer 
des OrtcS trat dazwischen und trennte die Kämpfcnden. Als 
Einer dieser Taugenichtse daS Weib eines Alten Schweizers 
unter einer Hausthüre stehen sah, schoß er mit der Pistole auf 
sie und verwundete sie schwer. I n  selbem Augenblicke brachte 
man einen jungen Menschen, der sich bei dem Andränge der 
Jungen Schweiz geflüchtet hatte, und der Mörder, dem schon 
ein Opfer gefallen, schoß zum zweitcnmale auf diesen Unglück­
lichen und zersplitterte ihm die untere Kinnlade; so jämmerlich 
zugerichtet, schleppte man ihn noch in daö Schloß von Mon- 
they, um ihn zu den übrigen Schlachtopfern in's Gefängniß 
zu werfen. ?) Zu Collombcy war eö auch, wo selbst friedliche 
Klosterfrauen durch Joris Räubcrhordcn geplündert wurden. 
Sie zwangen diese schon arme Gemeinde, ihnen Wein, Schin­
ken und Geld zu liefern.
Zu Vionnaz trieb man den Unfug so weit, daß man un­
möglich alle Einzclnheiten aufzählen könnte. Daö Pfarrhaus
*) Johann Jacquier, Junger Schweizer von Chocr, kam selbst mit meh­
reren seiner Genossen, e r g r i f f  seinen V a t e r ,  einen eh rwürd igen  
G r e i s ,  und schleppte ihn in das Sch lo ß - Ge fän gn iß  von Mon- 
thchü! Noch ein Probestück von Menschl ichkei t ! !
2) Der Urheber dieser Schandthat ist ein gewisser lkaver Vuilloud von 
Colonibcy, ein wüthender Junger Schweizer, welcher, dem Vernehmen nach, 
durch seine Wildheit cS verdient hat, Herrn Joris, der dieses glorreiche Amt 
so eben niedergelegt, als Anführer der Jungen Schweiz zu ersetzen. Der be- 
dauerungswcrthc Mann (letzterer) mag wohl über sein Betragen Betrachtun­
gen angestellt und eingesehen haben, welch trauriges Ncnomce er sich erwor­
ben. DaS Andenken von Ardon muß wohl bitter für ihn sein.
—  44 —
selbst blieb nicht verschont; jenes des Präsidenten Vannay 
wurde zertrümmert, und er selbst verdankte sein Heil nur der 
Flucht; sein Vater aber, ein ehrwürdiger Greis, wurde den 
empörendsten Mißhandlungen preisgegeben. Doch nirgends wü­
theten diesen Banditen zügelloser, als bei Herrn Alt-Castcllan 
Brcssoud. Nachdem sie in seinem Hause AllcS geplündert und 
zertrümmert, bemächtigten sie sich dieses siebzigjährigen Greises 
selbst, der 30 Jahre hindurch Munizipal- und Dezcnal-Acmtcr 
mit Ehren verwaltet, mißhandelten ihn aus das Schrecklichste, 
und wollten ihn zwingen, sich der Jungen Schweiz anzureihen. 
Es wäre unnütz, zu sagen, daß ihre Bemühungen fruchtlos 
waren, daß dieser Ehrenmann ihnen mit heldcnmüthigcr Festig­
keit Widerstand leistete. Hierauf hefteten sie ihm einen Zettel 
auf den Rücken, mit den Worten: „ Vcrräther am Vaterland, " 
schleppten ihn, vorder Mündung einer Kanone, im Dorfe hin 
und her, und überschütteten ihn mit tausendfachem Schimpfe. 
Dieser Greis behielt unter seinen gebleichten Haaren in Mitte 
dieser grausamen Prüfungen eine ruhige, heitere Stirne. Er 
seufzte über das Unglück seines Landes, für dessen Wohl er 
tausendmal sein Leben hingegeben hätte, und trauerte nur über 
die Unmensch lschkeit seiner Peiniger. Diese, endlich des Quä- 
lcnS müde, wollten ihm auch noch sein Geld abzwingen. Ohne 
Sträuben gab er eS hin, und ließ 2 Rollen Fünffrankcnstücke 
zu ihren Füßen hinrollcn, mit den Worten: „Greifet zu, legt 
selbst, wenn ihr wollt, meine Wohnung in Äsche, aber niemals 
sollt Ih r  mich unter die Eurigcn zählen können. " Männer von 
solch unerschütterlicher Festigkeit sind nicht selten in der Alten 
Schweiz; auch sieht man sie für T ro tzköpfe  an. Und glaubt 
man denn, daß bei solcher Aufopferung die Schlachtopfcr so 
unerhörter Rohhcitcn nicht cincö TageS erglühen und mit eiser­
ner Hand das schmähliche Joch abschütteln werden, welches man 
ihrem Lande aufhalsen w ill?  Es ist zu hoffen, dieser Augen­
blick werde nicht mehr fern sein. Der Staatsrath, von diesem 
Unsuge in Kenntniß gesetzt, ertheilte endlich einem seiner M it-
- t ä ­
glicher, Herrn Torrent, den Auftrag, Joris und seinen Troß 
dahin zu vermögen, nach Hause zu ziehen und ihrem Raub- 
wesen ein Ziel zu sehen.
Der Staatsrath dachte auch darauf, das Tribunal von 
St. Moritz wieder einzusetzen, und ließ an den Groß-Castellan 
Rouiller folgendes Schreiben unter dem 2. des letzten Septem­
bers ergehen.
„  Herr Groß-Castellan, der Staatsrath beauftragt mich, 
„  Ihnen zu melden, daß, laut den uns zugekommenen Bcrich- 
„  ten, die gesetzmäßige Ordnung wieder hergestellt sei. Sie wer- 
„  den demnach ersucht, sich Dienstag, den 5. laufenden Mo- 
„  nats, in der Frühe in S t. Moritz einzusinden, und sich 
„  bei Herrn Amacker, Präsidenten des Zehnten zu stellen, dem 
„  eS obliegt, Ihre Gegenwart zu bescheinigen. I n  Ermange- 
„  lung dessen wird der Staatsrath in Ihrem Verfahren frei- 
„  willige Amtsniederlegung als Groß-Castellan erkennen.
„ Genehmigen Sie, u. s. w.
„ Der Staatsrath des Innern, 
(Unterzeichnet) „ von K a lb  ermatten. "
Auf diesen sonderbaren Brief, geschrieben in einem Augen­
blicke, wo der größte Unfug im Lande herrschte, antwortete der 
Groß-Castellan unter dem 4. September:
„  Herr StaatSrath,
„ Auf Ihre Einladung vom 2. l. M . habe ich die Ehre, 
„  zu erwiedern, daß ich mich vor dem constitutioncllcn Tribunale 
„  stellen werde, sobald man mich gesetzmäßig vor dasselbe citi- 
§ rcn wird. Indeß protcstire ich gegen alle gesetzwidrige Schritte, 
„ weil Ein Mißbrauch den zweiten mit sich führt. Auch mache 
„  ich alle übrigen nöthigen Protcstationen und Vorbehalte.
(Unterzeichnet) „  Rouiller, Groß-Castellan. "
Der Herr Groß-Castellan schrieb auch an Herrn Amaker, 
Präsidenten deS Zehnten, welcher am 5. zu St. Moritz seine
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Gegenwart bescheinigen sollte, daß er sich, wegen Unpäßlich­
keit nicht dahin verfügen könne, i)
M it welcher Zuversicht konnte er übrigens in einem solchen 
Augenblicke sich zu einem Manne begeben, den er beschuldigte, 
sich mit einer Horde bewaffneter Beduinen eingelassen zu haben, 
die in der Nacht vom 26. auf den 27. August sein Haus um­
zingelten, um ihn zu morden. Selbst achtete es der Groß-Ca- 
stellan für gut, an den StaatSrath einen Brief zu schreiben, 
worin er seinen gerechten Unwillen über solches Verfahren rück- 
sichtlich seiner aussprach.
')  Hier folgt dieser B rie f: „  Herr Präsident, die Behörde des Innern als O r­
gan des Staatsraths, ladet mich ein, morgen nach St. Moritz zn spazieren, und 
mich bei Ihnen zum Mittagessen einzusinken. Da ich nichts anders dort zu 
thun habe, so melde ich ihnen, daß ich mich nicht dahin verfügen kann, in­
dem ich unwohl bin. — Sie müssen demnach nicht auf mich warten; der auf­
getragene Bnding möchte sonst kalt werden und seinen Geschmack verlieren; 
es wäre gcschcider gewesen, ihn noch ganz heiß zu verschlingen, und zwar in 
Gesellschaft mit den in der Nacht vom 26. auf den 27. verflossenen August'S zwi­
schen 12 und 2 Uhr versammelten Freunden. Sollte etwa noch ein anderes 
Gericht zu verkosten sein, so danke ich gerne zu Gunsten dessen ab, der 
darnach giert. "  (Unterzeichnet) R o u i l l c r ,  Groß-Castclan.
2) Dieser Brie f lautet also:
He r r  S t a a t S r a t h ............................................
Die ungesetzliche Stellung, die Sie mir gegenüber einnahmen, da Sie mir, 
als Präsidenten des Wahl-Collcgiums des Zehnten S t. Moritz die Verpflich­
tung auflegten, die Wahlversammlung zu berufen, sowohl um beim Tribunal, 
in welchem ich den Vorsitz führe, das durch Beförderung des Herrn Oberst 
de Cocatrir zum StaatSrathe erledigte Richteramt zu besetzen, als um an die 
Stellen der Herren StaatSräthc dc Cocatrir und Gros neue Dcputirtcn an 
den Großen Rath treten zu lassen, — fahren Sie dadurch zu behaupten fort, 
daß Sie an mich die Forderung ergehen lassen, mich vor das Control des 
Herrn Amacker zu stellen, widrigenfalls Sie mich von der Groß-CastcllanS- 
stelle, mit der letzten Frühling der Zehnte mich beehrte, entsetzt erklären. 
Ich bin mir seither keines Vergehens bewußt, das mich des geschenkten Zu­
trauens unwürdig gtmacht hätte, ausser vielleicht, daß ich dem Auftrage des 
StaatsrathcS gemäß, dc» mir die Gerichts - und Polizei-Behörde übersandte, 
die gerichtlichen Untersuchungen gegen die Preßzertrümmercr wieder vorneh­
men ließ. Somit hätten S ie, ungeachtet alles verheißenen sicheren Geleites, 
mich mit dem Geheiße, nach S t. Moritz abzugehen, verschonen können, und 
vielleicht am besten dadurch, daß Sie der würdigen Magistratspcrson, die sich Ihres
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Ungeachtet aller dieser Protcstationen deS Groß-CastellanS 
Nouiller begaben sich die Herren StaatSräthcTorrent und Clsmenö 
am 5. nach St. Moritz, und leiteten die Besetzung seiner Stelle 
ein. ES ward demnach Herr De Bons, Er-Sckretär der Rc- 
gicrung, mit der Würde deS Herrn Nouiller bekleidet. Ebenso 
schritt man auch zur Ersetzung des Herrn StaatSratheS Cocatrir, 
als Deputirten. Es betrachteten ihn nämlich unsere F o r t­
sch ritts  m änner deßwegen, weil er daö Amt eines StaatS» 
rathcö angenommen, als solchen, der eben dadurch seine Ab­
dankung gegeben habe; gleichsam, als wäre die Erfahrung ei­
nem solchen Urtheile nicht zuwider. Is t doch der Herr Moritz 
Barman zweimal als Deputirter erwählt worden, und jedesmal 
ward seine Wahl auch dann als gültig anerkannt, da er als
Zutrauens erfreut, den Auftrag ertheilt hätten, den nächst bei meiner Woh­
nung in der Nacht von: 26. auf den 27. August eingenommenen und m it ei­
nem Haufen Beduinen, von 12 bis 2 Uhr Nachts, behaupteten Posten ja 
nicht eher zu verlasse», als die Zauberkraft ihrer Gewehre, Säbel und 
Dolche, womit sie sich zu diesem artigen, geheimen, nächtlichen Besuch ge­
rüstet hatten, mich in ihre Hände gelockt haben würde. So gern ich auch 
mein Möglichstes gethan hätte, einer Aufforderung nachzukommen, die in 
jetzigen Umständen nicht minder befremdet, als gesetzwidrig »nd ungeziemend 
ist, und ohne auf die Sicherheit zu zählen, die Sie mir von Ihrem kuruli­
schen Sessel herab verheißen, der seine Festigkeit gewissen Zugeständnissen zu 
verdanken scheint, deren Würdigung Sie mich nicht ungern überheben wer­
den; so habe ich dem Herrn Zehntcu-Präsidcntcn eine eigenhändig unterzeich­
nete und mit dem Groß-CastellanSsicgcl versehene Erklärung zugeschickt, da­
mit. sie Zhncn zum verdienten Gebrauche eingereicht werde.
Vergessen Sie gefälligst nicht, daß die Amtsdauer der Civilbchörden von 
der Constitution auf zwei Zahre festgesetzt Ist, und daß der Beamtete diese 
zwei Zahre hindurch, rechtliche Fälle ausgenommen, trotz aller Umtriebe der 
Brauseköpfe und Delinquenten, in gesetzlicher AmSverwaltnng erhalten werden 
soll. Auch vergessen Sie nicht, daß es cigcnds dem Staatsrathe zukommt, 
Gewaltthätigkeiten zurückzudrängen, für die Sicherheit der Beamteten und 
ihre freie Amtsvcrwaltung zu sorgen, und durch keine Einflüsterungen Ruhe 
und Ordnung scheuer Meuterer sich bcthörcn zu lassen.
Outre-Rhone, den 5. September 1843.
Unterzeichnet,
Notar N o u i l l e r ,  
Groß-Castellan des Zehnten S t. Moritz.
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Staatsrath noch sein Amt ausübte; und sobald die Zeit dieser 
seiner Würde abgelaufen, stellte er sich dem Großen Rathe, und 
erhielt hier ohne alle Widerrede seinen Sitz. Sollte nun nicht 
mit gleichem Rechte Herr Cocatrir, als abgetretener Staatsrath, 
das Amt eines Deputirtcn wieder übernehmen; es sei denn, 
daß, wie der gegenwärtige Staatsrath zu glauben scheint, an­
deres Maaß und Gewicht für die Konservativen, als für die 
Radikalen statt finden.
Trotz dieser neuen Organisation des Tribunals von St. M o­
ritz endeten in den westlichen Distrikten keineswegs die Unord­
nungen und Verfolgungen gegen die sogenannte aristokratische 
Partei. Noch bis zu der Stunde, wo wir dieses schreiben, war 
eS mehreren einflußreichen Männern aus jenem Theile nicht 
vergönnt, in ihre Hcimath zurückzukehren, und diejenigen, welche 
solches wagten, sind mit jedem Tage noch muthwilligcn M iß­
handlungen und schrecklichen Drohungen unterworfen. *)
Nicht zufrieden, von der Regierung besoldet worden zu sein, 
wollte diese fanatische Horde, die auf ihrem wild dahin toben­
den Strcifzuge sich noch nicht genug Raub hatte aufladen kön­
nen, nun anf andcrm Wege sich schadlos halten. Zu diesem 
Zwecke ersann man das edle M itte l, den Mitgliedern der Alten 
Schweiz Zwangstcucrn aufzulegen, und man drohcte selbst, den 
Familien einen Crcquircr zuzuschicken, im Falle sie nicht an ei­
nem bestimmten Tage die Abgaben geliefert. Der Gemeinde-Rath, 
wo die Parci der Jungcn-Schwciz des Uebergcwicht hat, erließ
So wurden die Thüren an der Wcrkstätte der Brüder Jardinicr einge­
brochen, und alle Werkzeuge waren daraus verschwunden. Der Käsckcllcr 
der Abtei von St. Moritz ward ausgeplündert. Zn S t. Gingolph wurden 
die Thüre» und Fenster der Brüder und Freunde des Chorherr» de Nivaz 
zertrümmert, und »ach dem Berichte des Gcnsdarmcn an den Staatsrath, 
sagte der Castellan Duchoud, der an der Spitze dieser Nebclthätcr stand, sie 
würden nicht eher ruhen, bis sie diesen Chorherr» hingeopfcrt hätten; 
u. s. w., u. s. w . , u. s. w.
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sogar zu diesem Behufe sonderbare Beschlüsse Der StaatS- 
rath, über diese neuen Bedrückungen in Kenntniß gesetzt, hin­
derte ihre Ausführung.
Wie überall, so brandmarken auch in WalliS diese neuerungS- 
süchtigen Menschen die konservative Partei mit den grausamsten 
Verleumdungen Es ist ihnen nicht unbekannt, daß eine zu 
20 Malen wieder aufgewärmte Lüge endlich beim Publikum für 
eine Wahrheit gilt. So hört man aus ihrem Munde das ewige 
Geschrei, die Priester predigen Unsittlichkeit und Mord. Nichts- 
würdige, sagt an, wo sind denn dergleichen Prediger? stellet
')  Hier als Muster, einen einzigen dieser Beschlüsse, nämlich jenen von 
Monthey.
„  Der Bürgerrath von Monthey,
„  I n  Betracht, daß der Flecken Monthey im Verlauf der letzt« erfloffknen 
„  Woche, von bewaffneten Menschen mit einem Angriffe bedrohet ward, der 
„  sich Zweifels ohne mit allen den Schrecken eines Bürgerkrieges, von dem 
„  die Ermordung Codonnet'S nur ein Vorspiel war, realistrt haben würde, 
„  hätte nicht die wenig Mannschaft getreuer Bürger, die in Abwesenheit so 
„  vieler Anderer, dem Rufe der Ortsbehörde Folge leistend, mit energischer 
„  Kraft und gutem Verhalten Widerstand geleistet : — in Betracht alles des- 
„  sen, und daß es folgerecht aller Gerechtigkeit sei, eine kleine Entschädigung 
„  den Bürgern zuzugestehen, welche nicht nur ihre Zeit geopfert, sondern 
„  selbst ihr Leben für die Vertheidigung von Monthey ausgesetzt haben . .
beschließtt
„  A r t i k e l  1. Es ist eine Summe zu erheben, die Nothwendig ist, Nnt 
„  den Bürgern, welche dem Aufgebote des Vorstandes im Verlauf verflossener 
„  Woche gefolgt sind, eine Entschädigung zn leisten, und um die verschiede« 
„  nen Ausgaben, die dieser Waffenruf mit sich gebracht, bestreiten zu können.
„  A r t .  2. Solche Beisteuer soll unter fünf Classen von Bürger, nach dem 
„  hier nachfolgenden Stande, vertheilt werden.
„  A r t .  3. Sie ist künftigen Donnerstag, den 14. l. M ., von 8 Uhr 
„  Morgens bis 3 Uhr Nachmittags, im Schlosse zu Monthey zu verabreichen.
„  A r t .  4. Diejenigen, welche fich am besagten Tage nicht stellen, werden 
„  noch den vierten Theil mehr zu der ihnen aufgelegten Beisteuer zu zahlen 
„  haben.
„  Geschehen in der Rathssttzung, den 10. Septembre 1843.
(Unterzeichnet) „  3. T o r r e n t ,  Präsident.
„  M a r t i n ,  Sekretär. "
Folglich Planche, H., hat zu bezahlen 200 Franken; de Torrente, Ad., 
200; Ccsar 50: u. s. w., u. s. w., u. s. w.
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Zeugen, und zeigt der Obrigkeit solch vorgebliche Vertheidiger 
des Mordes an! Nein, niemals hat Einer unserer Priester solch 
gräßliche Lehren bekannt oder gelehrt. Diese Beschuldigung ist 
die bitterste Schmach, dem Volke von Wallis zugefügt. Denn 
wie unendlich tief müßte ein Volk nicht gesunken sein, daS der­
gleichen stieben nicht mit tiefstem Abscheu von sich stoßen würde! 
—  Sie bürden der Alten Schweiz alle Verbrechen auf und alle 
Unglücksfälle, die Wallis heimsuchen. Ein Mann auö Veros- 
saz verschwand für immer auf einer Reise, die er in Angele­
genheit eines Civll-Prozcsses nach Sitten machte. Die Obrig­
keit veranstaltete alle möglichen Nachsuchungcn, um endlich zu 
erfahren, was denn aus diesem Unglückseligen geworden sei; und 
bis zur Stunde war alles unnütz. Wer, ich frage, sollte cö 
glauben? Der Redaktor des Echo, und nach ihm seine Nach­
beter, posaunten aus, die Alte Schweiz habe den Menschen 
gemordet. Ein anderer, Namens Ger, auö M cr, eifriges 
Mitglied der Alten Schweiz, ging, um der Jungen Schweiz 
auszuweichen, statt nach seiner Pfarrei S t. Moritz, nach Vc- 
rossaz zum Gottesdienste, und ward — gemeuchelt; und nun 
gehen die Mörder in ihrer Unverschämtheit so weit, daß sie die 
Alte Schweiz dieses Mordes beschuldigen. Eine Frau von St. 
Moritz fiel unter dem Schlage eines Beils, und der Mord wird 
gleichfalls von den Radikalen einem Mitglicdc der Alten Schweiz, 
einem höchst achtungswcrthcn Manne, zugeschrieben, der an 
jenem Tage in dem Gebiete von Waadt arbeitete; da doch der 
deö Mordes verdächtige Mensch, der Hausknecht, ein rasender 
Jung-Schwcizer, ist, welcher seit dem Tage dieses begangenen 
Mordes aus dem Lande verschwand. Sollte man cS glauben, 
daß man sogar der Alten Schweiz den Tod des S . Pittct zu 
Schulden legt, der auf der Battia , als Opfer der Unvorfich- 
keit eines Jungen Schweizers, welcher seine Carabine abfeuerte, 
fiel?
W ir kommen nun endlich zum Tode Codonnct's von Mon- 
they. Da er mit einem andern auf der Brücke dieses Orteö
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Wache hielt, wollte er fünf Mitglieder der Alten Schweiz an« 
halten, welche auf dem Wege waren, sich mit ihren Waffen, 
brüdcrn wieder zu vereinigen. Codonnet und sein Gefährte 
sperretcn den Weg, indem sie ihre Bayonctte kreuzweise über 
einander hielten, und Codonnet stieß das scinige so unsanft 
gegen Vöffray von Chöcr, daß, da dieser durch eine Wendung 
dem Stoße auswich, das Bayonett tief in das Brückengeländer 
fuhr. Codonnct's Gefährte drückte nun auf einen seiner Geg­
ner, der ihm zunächst stand, los; aber dieser wich ebenfalls 
dem Schusse aus. Hierauf lud Codonnet sein Gewehr, und 
legte auf Vöffray an, der ihm zuvorkam und ihn mit einer 
Kugel durchschoß. So erzählt ein Augenzeuge die Thatsache; 
und nun, auf welcher Seite ist die Mordthat?
Jetzt bleibt noch zu wissen übrig, ob der Tod des Notars 
Saillen auch ein Streich der Alten Schweiz sei. Die zwej 
Schmähschriften sind 14 Tage lang voll gewesen von Gegen- 
bcschuldigungcn: sie haben Saillen für ein Opfer der politischen 
Leidenschaften und der religiösen Schwärmerei auszugeben. Sie- 
bezeichneten die Urheber dieses Mordes, als festgenommen in 
S t. Moritz, als beschäftigt mit dem Bekenntnisse ihrer Untha­
ten und gräulichen Angaben  Alles dieses hat man gelesen.
Die Wahrheit aber ist, daß die deö Verdachtes wegen festge­
nommenen Männer als unschuldig erkannt sind, und daß, wie­
wohl dieselben noch nicht in Freiheit gesetzt worden, wenigstens 
bisher nichts bekannt und kein Gcständniß aufgewonnen ist, und 
daß überhaupt kein Schatten von Gründen statt findet, welche 
die Alte Schweiz der begangenen Mordthat schuldig finden ließen-
Daraus mag denn das Publikum abnehmen, wie viel 
Glauben die Walliser Zeitschriften verdienen, und wie trügerisch 
die radikale Partei oder die Junge Schweiz zu Werke geht. 
Allerdings, es steht dem Echo der Alpen trefflich an, gegen die 
Anstifter des MordcS loözudonncrn, diesem Blatte, das seit 
seinem Bestehen nicht aufgehört hat, den gehässigsten Mord zu 
predigen, das so laut rufen konnte: Man müsse, um in WalliS
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einmal zu Ende zu kommen, a lle n  P ries te rn  an einem 
Tage  den G a ra u s  machen. Die Journalisten der benach­
barten Kantone, welche die Neuigkeiten aus unserm Lande sam­
meln, und dieselben auö zwei erbärmlichen Flugschriften entneh­
men, mögen diese in der Folge besser kennen lernen, und nicht 
mit so dreister Miene immer wiedererzählen, daß in  W a ll iS  
4 b is  5 M o rd th a te n  vorgegangen, und  zw ar a lle  
von  den Gegnern des L ib e ra lis m u s  ve rü b t w o r" 
den, l)
Um hie Plünderungen zu beschönigen, die von der JoriS'- 
schen Bande zu Ardon und anderswo begangen worden, hat 
man übcrdieß gesagt, Joris Haus sei von der Alten Schweiz 
ausgeplündert worden. Nichts unwahrer, als dieses, und nicht 
die geringste Kränkung ist diesem Menschen wiederfahrcn, so 
schuldig er übrigens ist.
W ir haben, meine Leser, und theure Eidgenossen, die Junge 
Schweiz nach ihren Thaten beurtheilt; lernet sie aber noch 
besser kennen aus ihren Absichten; auch darin verdient sie un­
sern Abscheu,
Sie wollen, sagen diese Leute, ihren Grundsätzen bis in die 
äussersten Folgen getreu bleiben; denn bisher haben sie nichts 
gewonnen, als höchstens einige Entlassungen, die sie erzwungen 
haben, Man begreift, warum es zu thun ist; die Vertilgung 
gewisser Personen müssen sie erstreben, die Einführung einer Re­
gierung nach Robcöpicr'S Weise, die Vertreibung der Priester, den 
Raub der Kirchengüter u. s. w, Is t dieß das ersehnte Ziel 
ihrer Anstrengungen, so mögen sie zum voraus wissen, daß ihr 
Vorhaben nie gelingen werde,
DaS Volk von WalliS wird nie vor einer Handvoll Auf­
wiegler weichen, und konnte es bisher so viel Schmach erdul­
den, so wird es nicht zögern, eine glänzende Genugthuung 
zu fordern. Ucbcrzeugt, .  daß unbändige Preßsreihcit und
i)  Per dsouvellistv Vsuelojs, » .  71.
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der Bund der Jungen Schweizer das Unheil veranlaßt ha« 
den, welches über das Land so verheerend hereingebrochen 
ist, wird cS die eine durch strenge Maaßregeln einzuschränken 
und zum Schweigen zu bringen wissen: den andern im ganzen 
Lande bekämpfend, bis zur letzten Spur vertilgen. ES sind 
dieß zwei wesentliche Maaßregeln, damit Ruhe und Friede bei 
uns wieder einheimisch werden. Nur dadurch werden die Ge­
setze ihre Herrschaft wieder erlangen, und die Obrigkeit sich 
wieder im Besitze der ihr schuldigen Achtung sehen. Möge das 
Volk cS nie vergessen, daß es der wahre Souverän im Lande 
und die öffentliche Sache die seine ist; und daß sie folglich seine 
Aufmerksamkeit ungetheilt in Anspruch nehmen muß. Die D i­
strikte von Ober-WalliS haben bereits diese Wahrheit eingese­
hen, und selbige in dem an den StaatSrath gerichteten kräftigen 
Schreiben, welches hier folgt, frei ausgesprochen.
A n  den Staatsrath -es Kantons W a llis .
„  Die in den schwierigen Umständen, welche WalliS mit 
„  Trauer erfüllen, aus eigenem Antriebe zu Turtman versam- 
), mellen, unterzeichneten Distriktö-Präsidentcn sprechen als die 
„  Organe ihrer Völkerschaften, deren Wunsch und fester Wille 
„  noch vor ganz kurzer Zeit, sowohl schriftlich, wie auch durch 
„  die Abgeordneten an den Staatsrath geäußert ist, der voll- 
„  ziehenden Gewalt ihren tiefen Unwillen aus über die vanda» 
„  lischen Umtriebe, die seit einigen Wochen in einem Theile der 
„  westlichen Distrikte mit immer steigender Wuth verübt werden.
„  Eine Horde Aufrührer, Anstifter von Unruhe und Ver- 
„  brechen, überläßt sich daselbst der Plünderung, übt nach Be- 
„ lieben Erpressungen aller A rt, vertilgt daS Eigenthums- und 
„ Hcimathsrecht, verfolgt die Diener des Altars, beunruhigt 
„  mit Erbitterung den rechtlichen M ann, den friedsamen Bür- 
„ ger, den seines Namens würdigen Walliscr, setzt sich über 
„  alle Obrigkeit hinaus, tritt das göttliche Gesetz mit Füßen, 
„  bietet den menschlichen Gesetzen Trotz, und bringt Gcwalt- 
„ thäigkeit und militärische Erekutionen u. s. w. an die Tages- 
„ ordnung.
„ Brudermorde, Todtschläge, Frevelthatcn und Verbrechen, 
„  bisher in unserm Vaterland«: unerhört und glücklicher Weise 
„  auch noch unter unsern Bundesgenossen ungekannt, beflecken
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,  und entehren ein Volk, das mitten in den allgemeinen Un- 
» ruhen Europa's sich als die Nachkommen seiner frommen, ta- 
„  pfcrn nnd treuen Vater bewahrt hatte.
„ Ih r  B lu t fließt noch in den Adern der Söhne. Feierlich 
» fordern sie schleunige Herstellung der Ordnung, Sicherheit 
v und Ruhe in dem Theile dcö Landes, der den Ruhestörern 
„  und der Wuth einer den Untergang dcö Staatcö bezwecken» 
v den, gottlosen Sekte, die ihren letzten Zufluchtsort in WalliS 
„  gesucht hat, feige preisgegeben ist. Sie fordern Gerechtigkeit 
„  für ihre unterdrückten Brüdcr: sie fordern, daß Ordnung 
„  und Sicherheit schleunig hergestellt, und den Opfern der 
„  Verheerung unverzüglich voller Ersatz geleistet werde : daß 
„  der Ehrenmann in die Hcimath zurückkehren und ruhig unter 
^ seinem väterlichen Dache wohnen könne; daß die beiden von 
„  derselben Macht eingesetzten Obrigkeiten geachtet werden, und 
,  jede frei ihr Amt ausüben könne; daß endlich der Walliser ohne 
„  Verzug seine edle, religiöse und ruhige Stellung wieder cin- 
„  nehme, die ihn unter den Eidgenossen so lange ausgezeichnet 
o hat.
„  Aber er verschaffte sie sich selbst, diese Vortheile; keinem 
„  Andern—-nur sich selbst möge er sie verdanken.
„  Die Unterzeichneten haben nicht anders, als mit ei« 
„  nein Gefühle, dem sie hier keinen Namen geben, sehen 
„  können, daß der StaatSrath einen Augenblick der Kraft und 
„  Macht der Bewohner von WalliS mißtraut hat. — Wie, eine 
„ Handvoll Aufrührer sollte nicht gebändigt, nicht überwunden 
„ sein von der unendlichen Mehrzahl der Walliser, von denen 
„  jene verworfen, verwünscht, verabscheut, und als Feinde des 
Staats und der Kirche betrachtet werden!
„  Der Gedanke des Gegentheils wäre eine Beleidigung für 
„  jenen Theil der Bewohner des alten Helveticas, deren pa» 
„  triotische Handlungen mit Ehre in den Annalen aufgczcich- 
„  nct sind.
„  W ir proteftircn daher im Namen unserer Völkerschaften 
„ gegen alle ^Berufung fremder Vermittelung, um die Ord- 
„  nung in WalliS wieder herzustellen. Die Löhne dcö Vatcr- 
„ landS wollen selbst dessen Stützen und Vertheidiger sein; 
„ Brüdcr wollen Brüdcr stützen. — W ir proteftircn gegen alle 
„ Kosten, die dadurch verursacht würden. Jsr's noch nicht gc« 
„ nug an denen, die wir bis zum heutigen Tage getragen ha- 
„  bcn? — Sollte man die Anzahl unserer Uebel noch vermehren, 
„  und das Land vollkommen in den Abgrund dcö Verderbens 
„ stürzen wollen?
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„  Wallis w ill sein Geld nicht verschwenden; aber weit hö- 
„  her noch ist der Werth, den es in seine Ehre setzt.
„  Dieß ist die Vcrhaltungöregel, die der vollziehenden Ge- 
„  walt gegeben ist. — Nach ihr hat dieselbe zu verantworten.
„ W ir sind die Gewährsmänner unserer Worte. Unsere 
„  Zehnten haben dieselben schon ausgesprochen; sie werden die- 
„  selben im Nothfalle bekräftigen, und sie, wenn cö nöthig ist, 
„  mit ihrem Arme unterstützen.
„  (Unterzeichnet) A. v. C ourten . Fr. A lle t .  H. Roten.
„ P. Jnde rm a tten . v. S ep ibuö . Fer- 
„ dinand S tockalper. I .  Jos. W a lth e r . "
Diese Worte fanden Anklang, selbst in Unter-Wallis, auch 
hier wurden sie mit Enthusiasmus aufgenommen; ja hier be­
sonders entflammten sie den Muth verfolgter Vatcrlandsfrcunde.
Möge der Walliser seine Kraft wohl erkennen, und sich vor 
einigen ehrgeizigen und stürmischen Menschen nicht mehr fürch­
ten! Mögen Alle, die ihr Vaterland lieben, zu einem Bunde 
zusaürmentrcten, und unter einer weisen Leitung mit Muth und 
Ausdauer jene edle und wichtige Reform so bald als möglich 
beginnen, die das Land erheischt!
Aber, damit diese heilige Fackel der wahren Freiheit um so 
lichtvoller strahle, möge daö Volk sich gegen die Schlangen, die 
cö durch ihr giftiges Zischen betäuben wollen, wohl in Schutz 
setzen. Es wird hören, wie die Junge Schweiz die schmäh­
lichsten Vcrläumdungcn über die Priester ausschüttet. Sie wird 
ihm dieselben als die Urheber unsers ganzen Unglücks vorstellen; 
während der Priester in den schrecklichsten Augenblicken doch nur 
auf die Schaubühne trat, um daselbst verhöhnt zu werden, und 
um Versöhnung und Trost zu reichen. Sie wird euch sagen, 
die Junge Schweiz, daß der Priester Empörung predigt und 
dem Morde daS Lob spricht: ja , der Priester predigt Empörung, 
aber keine andere, als gegen die Hölle; er predigt M ord, aber 
nur den der U n s itt l ic h k e it,  welche eine Horde von. Scheu­
salen in unserm Vaterlande zur Herrschaft erschwingen möchte. 
Ja', Volk von W allis , blicke zurück auf die Vergangenheit, um
-  56 —
die Ungeheuer zu kennen, mit welchen du in Kampfe stehen 
wirst, der von Neuem wieder erwacht. I n  der bevorstehenden 
Versammlung deines Großen Nathcö wird die Junge Schweiz 
ihm die Aufhebung der Im m u n itä te n  abzwingen wollen, weil, 
w ie unsere Jungen  Schweizer eS g lauben, die Aufhe­
bung der Im m u n itä te n  der erste Schritt ist, um Wallis in 
den tiefsten Abgrund zu stürzen; weil dieß die erste Bresche ist, 
die man dem hehren Gebäude dcS Katholicismus beibringen 
muß; weil endlich, ist dieß einmal erlangt, in Wallis bald 
weder Katholicismus, noch Protestantismus, noch Gottcöver- 
ehrung, ja , nichts mehr sein wird. Nichts? . . . .  wenn, ja, 
wenn eine Göttinn daselbst ihren Thron errichten w ird, und 
diese Göttinn ist — V e rw ild e ru n g . Alsdann wird der 
Fortschritt auf seinem Höhepunkte sein; alsdann wird Licht in
Fülle dich bestrahlen  wie es im Jahre 1793 Frankreich
bestrahlte. Nein, nein, Volk von W allis, laß dich nicht an diese 
Schmachkcttc fesseln; nein, eher den Tod, als dein Vaterland 
unter dem gottlosen DeSpotiömuS einiger Ungeheuer seufzen zu 
sehen, als die Trümmer deines Glückes , deiner Nationalität, 
als den Mord deiner selbst.
Und ih r, Mitbürger, Eidgenossen, sehet unser Unglück; se­
het, wer es herbeigerufen! Auch in eurer M itte suchen gleiche 
Ungeheuer euch in die Schlinge zu locken; der Radikalismus 
greift um sich, wie eine wilde Pestbrut. So stehet denn zu­
sammen, stemmt euch gegen seinen Andrang; denn, der Radi­
kalismus, in That übergehend, ist der Untergang unserer Kon­
föderation. t)
>) Während wir dieß der Presse übergeben, erfahren wir, daß Obcr-WalliS 
so eben eine weit ausführlichere und kräftigere Protestation, als die oben an­
geführte, an die Regierung von Wallis ergehen ließ. W ir hoffen, das Pub­
likum mit den nächsten Ereignissen bekannt zu machen.
-e r  Präsidenten und Gesandten
der
östlichen Zehnen
an den S t a a t s r a t h
d e S
K a n t o n s  W a l l i s ,
und durch denselben
an den G ro ß e n  R a th .
S itten , den so. November 18LS.
S it te n , L 8L L . 
Gedruckt  bei C a l p i n i - A l b i

Hochgeachteter H e rr  Präsident, 
Hochgeachtete Herren S taa ts rä th e !
« V ie  hohe Versammlung ist im Gange, ihre ordent­
liche Sitzung zu eröffnen. W ir  kommen daher, dem 
StaatSrathe die Aeußerungen der Gefühle und den Aus­
druck der Wünsche unserer Zehnen an Tag zu geben.
W ir werden hier die Wirkungen des höchsten Un- 
willens, den unsere Völkerschaften bei Vornahme der 
vandalischen Handlungen, deren eine schwarzer als die 
andere, mit denen einige Gemeinden der untern Zeh­
nen befleckt worden sind, und die nie stark genug ge­
schildert werden können, empfunden haben, nicht wie­
der in's Gedächtniß führen.
Die öffentliche Stimme hat es vernehmen lassen, 
wie sehr die Freunde des Vaterlandes aufgebracht wa­
ren über jene Auftritte von Wohnungsverletzungen, 
Eigenthumsvernichtungen, von Einfall in daS Heilig- 
thum der Gerechtigkeit, Vertreibung deren D iener, 
von Unbilden und groben Verletzungen an den weltli­
chen und geistlichen Behörden, von gottlosen Reden, 
von Verachtung der Religion, von Mordthaten, von 
Brudermord, m it einem W orte, von Anarchie, die 
mir ihrem schwarzen Geleite ungehindert einhergehen, 
indessen man über die M itte l, .mit denen man denselben
hätte entgegenwirken können, statt da noch empörendere 
Handlungen vor sich gingen; im Augenblicke, wo der 
Große Rath im Augnstmonat seine außerordentliche 
Sitzung schloß und der Staatsrath die Anzeige machte, 
daß die Ruhe sich herstellen, und die gute Ordnung 
wieder aufkommen werde.
Die Bewohner jenes Landestheiles, die noch im 
Eenuße der Freiheit ihrer Meinungsäußerung und Hand­
lungen sind, wetteiferten, dem Staatsrathe den Zoll 
ihrer großmüthigen Ergebenheit, und ihre Arme anzu­
bieten um die Störer zu Rechte zu bringen, und dem 
Vaterlande seine alte Achtung wieder zu verschaffen.
Was hatte dieser vaterländische Schwung nicht er­
zeugt, wenn man ihn zu Nutzen gezogen bätte, die 
Stunden verstrichen sich, und ließen den Feinden der 
öffentlichen Ordnung Ze it, sich einzurichten, um die 
öffentliche Gewalt zu hintergehen.
2n der That ist eine Horde von Ruhestörern, die 
laut Herrn 2oris, ein Aufgebot ab Seiten des Commi- 
tes von Martinach, das sich zu einer verfassungswidri- 
gen Gewalt errichtet, und dadurch die Handlungen der 
gesetzlichen Behörde lahmte, vorgab, vor die Haupt- 
stadt, dem Sitze der Regierung angerückt, die sich aller- 
Hand Erpressungen erlaubte, sich auf der Straße, deS 
für den Sold der in Martinach cantonnirtcn Truppen 
bestimmten Betrages, so wie auch des Geldes einer öf­
fentlichen Casse bemächtigte, die m it Raub und P lün ­
derung der geistlichen Wohnungen, und mit Mißhand­
lungen der Personen ohne Schonung des Geschlechtes 
abgab.
Herr Joris  hat an jeden fähigen Mann vom 18ten 
bis 55ten Altersjahre die Aufforderung ergehen lassen/ 
die Waffen zu 'ergreifen — so lautet der vatermörderi- 
sche Aufruf, der unter falschen, und verleumderischen Vor- 
wänden den Bürgerkrieg anzufeuren suchte, unter einem 
Volke von Brudern zwei feindliche Lager aufschlagen zu 
machen, um einen Guß von Uebeln über unser in Trauer 
versetztes Vaterland herbeizuführen ^geeignet war.
Dieses Ungeheuer von einem Schriftstücke, das sich 
bcinebens noch auf die Mitwirkung des Präsidenten dcS 
von der Regierung aufgestellten Kriegsrathes stützte, 
den jStaatsrath vor Augen legen, heißt selbes der 
ernstlichen Ueberlegung und den gewissenhaften Unter­
suchungen, der , den öffentlichen Frieden gewährleisten- 
den Gewalt vorlegen.
3n diesen Verwüstungsstunden wurden chrenwerthe 
Bürger in Sitten ümrungen, Mitglieder des Großen 
Rathes wurden in der S tad t, die ihnen durch die Ver­
fassung als Versammlungsort bezeichnet ist, zurückge­
halten ; aufgestellte Wachen versagten denselben gleich 
andern Individuen den Ausgang, ohne auf die Unbild 
zu denken, die dadurch der Nation in der Person ih­
rer Vertreter angethan wurde, von denen einige schon 
früher angehalten, geschlagen und auSgehöbnt worden 
sind und die wo anders Sicherheit suchen mußten; als 
die Vormache dieser überall Schrecken verbreitenden Hor­
de in die Stadt S itten einrückte, deren Mehrzahl nicht 
anders, als auf Unkosten der Staatskasse und der Re­
gierungswürde, indem die Mehrheit des Staatsrathes 
in einen Sold einwilligte und laut Sage sogar derselben
einen Act von Dankbczeugung äußerte, zurückgehalten 
werden konnte.
Welches sind die Thatsachen die eine solche Zugabe 
begleiteten, und ihr nachgingen.
Die Anstifter dieser Bedrängungcn bemächtigten sich 
in Monthey eines Dieners der Altäre, eines eifrigen H ir- 
ten einer zahlreichen Pfarrgemcinde, zwangen ihn, an 
der Spitze der Kanonen zu marschieren, überhäuften 
ihn m it Unbilden, drohetcn seinen Tagen, und' wer 
konnte sein Schicksal wissen, wenn Herr Zchncn-Prä'- 
sidcnt und Altstaatsrath Delacoste ihn nicht in Schutz 
genommen hätte.
Vergebens strömten die Thränen eines ehrwürdigen 
Greises, eines alten Standcshauptes, und des Nestors 
der Magistratur.
S ie gaben verchrungswerthcn Bürgern eine mehr 
oder minder bedeutende Besatzung, um bei ihnen nach 
Gefallen ernährt und noch besoldet zu werden. Sie 
kehrten ihre Waffen gegen friedfertige M änner, rich­
teten selbe sogar gegen Weibspersonen, die sie schwer 
verwundet haben.
Der Umstand schien ihnen geeignet, die Abschaffung 
der geistlichen Immunitäten zu fordern, sie begehrten 
solche gebieterisch, und wenn sie schon die Kirchen ih­
rer Rechte, die ihr durch die Verfassung selbst gc- 
währleistet sind, zu berauben auf dem Wege sind, so
sagt man doch, es sei falsch, daß man die Kirche nicht 
in Ehren halte.
I n  Verletzung der kirchlichen Gesetze, in Veracht der 
ausgesprochenen Dannflüche begehrten sie, daß die Verwal­
tung der dem Bischöfe zugehörigen Güter unmittelbar 
dem Staate zufalle, m it Zusage eines Louid'ors durch 
Tag alS Gehalt (Ausdruck der Bittschrift) dem Hoch- 
würdigftcn Bischöfe nebst andern Einschränkungen, und 
dennoch sagt man, es ist falsch, daß man gegen die 
Kirche feindlich sei, es ist falsch daß man derselben nicht 
zugethan sei! Man schämt sich nicht, das Kreuz, daS 
beiligc Sinnbild unserer Erlösung, daS Zeichen der 
wahren Freiheit, der Emancipation der W elt, zum Ge­
genstände öffentlicher Entweihung zu machen; und es 
ist falsch, daß die Religion in Gefahr stehe.
Die ehrwürdige Geistlichkeit wird'öffentlich herabge­
würdiget, verschmähet und verläumdet; die Kirchenge- 
seize werden ungcschcut verletzt, und jene, welche dieselben 
beobachten, werden zum Gegenstände des Hohnes und 
Spottes ihrer unverschämten Uebcrtrcter; und es ist 
falsch, daß die Religion in Gefahr siehe.
Die Tage der Diener der Altäre sind bedroht, diele 
werden gezwungen, sich zu entfernen, ja selbst ihre P frün ­
den abzudanken; ihre Wohnungen werden angefallen, 
dem Raube und der Verhöhnung blvßgesiellt; man streut 
die gottlosesten LehKn aus; und es ist falsch, daß die 
Religion in Erfahr ist!
Man verhöhnt den Glauben ; man fällt die Glaubens­
lehren an; man maßt sich die Verrichtungen der Die- 
ncr des Heiligthums an, und es wird noch immer falsch 
bleiben, daß die Religion in Gefahr stehe.
Auf was soll man dann also warten, um zu er- 
kennen und sagen zu dürfen, daß die Religion, der 
Grundstein der Ordnung und eines dauerhaften Elüsck- 
standcs in Staaten sowohl, als Familien, wahrhaft in 
Gefahr sei?
Daß der Rauch aus dem Schütte der Tempel em­
por steige! ! !
Da von den geistlichen Immunitäten die Rede war, 
haben w ir auch die Verfassung, die uns wirklich regiert, 
angeführt. Der dritte Artikel, sagt er nicht: D ie  
Rechte der W e lt -  und Ordensgcistlichkeit sind auf­
recht erhalten. Heißt demnach die Aufstellung des Be­
gehrens zur Abschaffung der geistlichen Freiheiten und 
die Verweltlichung der Güter deS Bisthums nicht die 
Verletzung des Grundgesetzes des Staates begehren!
Der Staatsrarh wird dasselbe in Ehren halten, und 
wird wissen, dasselbe in Ehren zu halten machen. Unsere 
Völkerschaften haben wider icne in Betrachtnahme solcher 
verfassungswidrigen Begehren sich hoch verwahrt.
S ie  werden nie zugeben, daß den durch die Ver­
fassung zur Unterstützung unverletzbarer Titel geweihten 
Rechten ein Abbruch gethan werde. .
D ie Religion und die S itten erfordern die Berück­
sichtigung anderer Gegenstände von höchster Wichtigkeit.
Die erhabene Stellung des Staatsrathes legen ihm ein 
edleä und großes Tagewerk auf; die Verfassung und 
die Gesetze gestatten ihm die M itte l,  den Hoffnungen 
jedes Wallisers, der dieses Namens würdig ist/ in Fülle 
zu entsprechen. Diese wichtigen Gegenstände bestehen 
in  der Wiedererhebung der Religion zum blühenden 
Zustande; in der W irkung, daß die Kirche geehrt, de* 
ren Diener geachtet, den Gesetzen die Unterwürfigkeit 
zugesichert, die Sittlichkeit in Ehren gehalten, die den 
Magistraten gebührende Achtung zukomme, die Ver­
leumdungen und Ehrenrührigkeiten, gewöhnliche W af­
fen der Lettfeigen und Menschen ohne Ehre, unter­
drückt werden möchten. Eines der sichersten und wirk­
samsten M itte l,  welches jede Behörde, jeder Gutge­
sinnte m it vollem Munde in Anspruch nim m t, wäre 
ein Gesetz zur Abschaffung'der Preßexzesse. Wenn der 
Mann m it dem eisernen Arme es eingestanden hat, 
Frankreich nicht regieren zu können bei Zulassung der 
Lesung des Voltaire und Rousseau, wie könnte man 
wohl glauben, daß ein republikanischer Staat ohne ma­
terielle K raft im Angesichte einer Presse ohne Schran­
ken die Entsittlichung eincS Landes zu verhindern im 
Stande wäre?
W ir  entledigen unS demnach einer heiligen P flicht, 
wenn w ir Euch, hochgeachtete Herren! den Wunsch 
an Tag legen, daß I h r  als einen dringenden Gegen­
stand dieses die Presse in Schranken setzende Gesetz vor­
tragen möchtet. Das Vaterland erwartet dieses M itte l 
fü r seinen Uebelstand; diese Wuhre gegen den allgcmci-
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nen verwüstenden S trom , I h r  werdet dadurch zu gleicher 
Zeit die Last eurer Verantwortlichkeit merklich erleichtern.
ES ist noch ein anderes Gesetz, das eben so dringend 
ist, daß der Staatsrath sich damit abgebe; die glück­
lichsten Erfolge könnten daraus entstehen. Es ist näm- 
lich dasjenige, K raft dessen so viel möglich der Wicdcr- 
bohlung der Schreckens- und Vcrhccrungsaustritte, die 
stattgefunden haben, vorgebeugt würde, die Ordnung 
und der Friede auf eine feste Weise versichert, und je- 
dem Bürger in allen Kantonstheilen die gleiche Ruhe 
und Sicherheit gewahrt würde.
3m  Allgemeinen, Hcrrschung des Gesetzes, überall 
schnelle Hemmung der Unordnungen, freie Wirkung des 
Gerichtes, das Reich der Religion, die der geistlichen 
Gewalt durch die bürgerliche Kraft zugesicherte Unter- 
stützung und sonderlich in der Unterdrückung der Ereig­
nisse des Irrglaubens und der Schriften der Gottlosig­
keit, sind, was unsere Zehnen in Gesammtheit, oder we­
nigstens in weit großer Mehrheit der Walliser begehren, 
welche nicht ruhen wird, bis sie zu diesem Ziele wird 
gelangt sein.
Unsere Zehnen erwarteten auch von unserer Sorge 
und Gerechtigkeit eine große That von Genugthuung; es 
ist die Verordnung der schnellstwirkenden Maßnahmen, 
damit jene Personen, die an ihrem Eigenthum, sei's 
durch Plünderung, sei's durch eine waS immer auf eine 
Weise gemachte Erpressung, durch Gewalt der Waffen, 
Ernährung nach Belieben, Geldauflagen, irgend „kochten
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gefährdet worden sein, entschädiget werden, daß die La­
sier, und die durch die ausgesprochene Amnestie so zu 
sagen nur noch mehr angefeuerten Vergehen zur gehö­
rigen Strafe gezogen werden, die von der öffentlichen 
Ruhe und der Nationalchre erfordert wird.
Bei Anlaß des Amnestiedckretes werden S ie , Hoch- 
geachter Herr Präsident und Hochgeachtete Herren, m it 
unsern Zehnen die Nothwendigkeit eines AuSlegungs- 
Dekretes über den Artikel erkennen, vermöge welchem 
der beschädigten Parthci die Civilklage vorbehalten ist. 
Wie würde diese Einklage gemacht werden können, so 
lange die Urheber des Schadens nicht bekannt sind? 
Unsere Zehnen glauben daher, es sei an dem öffentlichen 
Ministerium, den beschädigten Partheien diese Kennt­
nisse zu verschaffen, wenn schon erstere nicht beladen 
werden sollten, die Civilklage zu betreiben, um die Ver­
fügung dieses Entwurfes nicht zu vermitteln.
Der Obcrherr kann die fü r Laster und Vergehen 
zu verfügenden oder verhängten Strafen erlassen, aber bis 
dahin und nicht weiter geht seine Gewalt; die Verfassung 
giebt ihm kein Recht, mit der Gerechtigkeit zum Nach­
theil eines Dritten in Vergleiche einzutreten.
Unsere Zehnen sind in der Hoffnung belebt, daß 
ihre Ansichten auch die Zhrigcn seien, und sie werden 
sich glücklich schätzen, das die beiderseitigen Meinungen mit 
einander eintreffen und im Einklänge stehen, indem wir 
Euch nur an Euerc energische Schlußnahmen erinnern.
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Sollte der Staatsrath sich ohnmächtig glauben, allein 
diese Wohlthaten, nach denen unser Land sich sehnet, 
befördern zu können, so mache er einen Aufruf an die 
Nation und bald wird eine Handvoll von Anarchisten 
gezwungen werden, die religiösen und politischen Ueber­
zeugungen eines Volkes zu achten, und bald wird Wal- 
lis seine religiöse, edle und ruhige Stellung wieder er­
obert haben.
Religion und Vaterland ist sein Wahlspruch. Die- 
fer wird nie ermatten.
Es handelt sich hier nicht um eine Spaltung zwi- 
scheu beiden Landestheilen, sondern blos um die Her- 
stelllmg-der guten Ordnung, die durch eine sehr kleine 
Fraktion gestört worden ist und um die.Hemmung derLastcr.
D ie Völkerschaften der untern Zehnen, die das 
Schlachtopfcr einiger Unruhestifter geworden sind, fin­
den hier ein Denkmal des Antheils, denen die Völker­
schaften des andern Kantonsthciles an ihren Verhält­
nissen nehmen, dieselben ertragen alle A rt von Drangsalen 
mit Ergebenheit, sie harren den Kampf mit dem Stolze 
des Nationalgefühles aus.
Unsere Zehnen haben es Euch, Hochgeachtete Herren, 
schon gesagt und wiederholen es nochmals, daß sie alle 
zusammen wie ein einzelner bereit seien, ihren unter­
drückten Brudern zu Hülfe zu eilen; daß sie auS allen 
Kräften dahin sich verwenden, die Unordnungen und das 
Laster unterdrücken zu helfen, und ihren Brüdcrn eine 
zu lang gestörte Ruhe wieder zu verschaffen.
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W ir wollen bei Ihnen, wie bei uns, die Unverletz. 
barkeit des Wohnsitzes, des Eigenthumes, die Sicher- 
heit der Personen und sonderheitlich die der Religion 
und ihren Dienern gebührende Achtung, ohne welche . 
die Gesellschaft vergebens Ruhe und Wohlstand suchen 
würde, bestehen machen.
Das W allis hat das Glück, die Glaubenssätze seiner 
Vater zu besitzen, es hält sie in Ehren und w ill selbe 
beibehalten als das edelste und kostbarste Erbgut, das I h r  
Hochgeachtete Herren, beibehalten werdet, unterstützt 
Lurch die unermeßliche Mehrheit der Walliser.
ES äußern unsere Gemeinden noch ein Begehren, 
nämlich: der Verschwindung politischer Vergesellschaf­
tungen; was für eine traurige Lage bietet nicht ein 
Land dar, wo auf solche A rt ein S taat im Staate ge­
bildet w ird, sich so wider den Staat aufläßt. — Wenn 
durch höchstcrheischte Umstände im W allis die Freunde 
der Ordnung berufen worden sind, sich näher in Ver­
bindung zu setzen, um der Behörde, thätige Hülfe zu 
leisten und den Bürgern wider eine ruhestörende Fac- 
tion Unterstützung zu gewähren, so sind dieselben bereit, 
in den isolirten Rang der Bürger zurückzutreten, sobald 
die Landplage aufhören w ird, und die Regierung sodann 
überall Sicherheit, Ruhe und Frieden gewährleisten, 
die Herrschung der großen gesellschaftlichen Grundsätze 
versichern und m it Erfolg an dem Wohlstände deS Va­
terlandes arbeiten kann. Dieses sind die Begehren 
und Meinungsäußerungen unserer Zehnen.
Wer ist der Freund seiner selbst, seiner Familie, 
seiner Gemeinde und also seines Vaterlandes, der diese 
Meinungsäußerung nicht m it uns theilt?
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Indem wir Hochsie ersuchen, vorliegende Denk. 
schrift dem Großen Rathe in gegenwärtiger ordentlicher 
Versammlung zukommen zu lassen, haben wir die Ehre 
m it ausgezeichneter Hochachtung zu sein:
S i t t e n ,  den 20. Wintermonat 1843.
Ferdinand Wilhelm Stockalper, Präsident dcS Zeh. 
nens B rig  und Mitglied des Großen Rathes.
Joseph Amherd, Gesandter.
Kaspar Wcgener, Gesandter.
Iossen, Gesandter.
Hildebrand Roten, Präsident des Zehnens Raren. 
Elias Niklauä Roten, Gesandter.
P au l Roman Roten, Gesandter.
Peter Zndenmatten,. Präsident vom Zehnen Vispbach. 
R uff, Gesandter.
Peter Kalbcrmatten.
Joseph Fux.
Aloys Zurbriggen.
Roman Epiney.
Joseph Antille.
Joseph W alter, Präsident.
Jost, Gesandter.
Wegcr, Gesandter.
Lagger, Gesandter.
Jm hoff, Gesandter.
Eduard Roten, Gesandter.
Franz M e t,  Präsident.
Ludwig A lle t, Gesandter.
Lorenz M ontani, Gesandter.
Joseph Jn-A lbon, Gesandter.
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A. von Courten, Präsident. 
Peter Anton von Preux.
E. Zuffrey.
Joseph Louis Romailler.

Au das Volk
d e r Z e in re n  G o m s , V m A  , U r s ^ ) , W a r e n  » 
NeurT und S iders.
Mitbürger, Volk von Freunden !
Eure Abgeordneten haben, in Eurem Name», den Rathendes Landes 
unter dem Datum vorn 20sten November eine Bittschrift zugeschickt, 
welche uns sehr kränken würde, wenn wir glanbm könnten, daß sie 
wirklich von Mitbürgern, von einem Volke von Brüdern ausgegangen 
sey. W ir find aber überzeugt, baß sie ohne Euer Wissen gemacht wor. 
den. oder daß Ih r  mit Hülfe der Lüge dazu eingefürhl wurde-.
Sie mag aber her- ? . inen woher man w ill, so ist fie nun öffentlich 
geworden, und wir müsse» selbige beantworten, um den Angnff abzu­
senden, der gegen die westliche» Zehnen gerichtet ist.
Mitbürger! W ir wenden uns direkte an Euch, damit unsere Den- 
kunglart ganz und rein zu Euch komme.
Unsere Sprache wird offenherzig und aufrichtig seyn, wie cS zwischen 
Freunden geziemcr, die man gegen einander aufbringen will.
Eure Magistraten bemühen sich, glaubenzu machen,,daß in unsern 
Zehnen die Religion und die öffentliche Ordnung in Gefahr stehen.
Um dazu zu gelangen, werden i« der Bitschrift Veschwerdepunckle 
aufgezählt, die entweder erdichtet oder boshaft entstellt find. Soz. B. 
isteSeine Uuwahrdeit, wenn mau behauptet, daß bey uns das H. Kreuy 
ein Gegenstand öffentlicher Beleidigungen sey, daß man über den H. 
Glauben spotte, sder die Glaubenslehren angreife.
So ist eS rbenfalS Berrug und Falschheit, wenn man vorgiebt, wie es 
in der Bittschrift geschieht, daß das Leben der Priester bedroht sey, daß 
nian sich da- Pristeramk anmaaße, und abscheuliche Lehren verbreite 
». s. w.
Die Thaten, aufweiche man da anspielt, find entweder einzelne, 
aber persönliche, oder fie find gerechtfertigte durch eine ärgerliche 
Verweigerung der H. Sakramente von Seite der Geistlichkeit 
Die abscheulichsten Irrlehren find auö der Feder der sich so nen­
nenden ReligionS-Vertheidiger geflossen, welche eö mit Euren gedachten 
Herren Vertretern halten.
Z L ,
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Diese RcligionS.Lerldeidiger sind es, welche den Mord wegen pst!, 
tischen Meinungen predigen, diele gute Katholiken sind eü, die da-Ober. 
und Untcr.Walliö mirausrührcrischen Druckschriften überschwemmen, 
ein Gewebe der schauderhaftesten Verleumdungen gegen ehrenhafte 
V iirgcr weil die Vaterlandsliebe dieser leztcrn ihren hcrsch süchti. 
gen Pläucn Hinderniße in den Weg legt.
Die Bittschrift beschuldiget daSComire von Maninacht, sich als u»' 
gcsezliche Gewalt aufgeworfen, und die K raft der Regierung gelähmt 
zu haben.Auch diese Behauptung ist eine Lüge.
DaS Comite von Marrinacht dar sich gebildet, um den StaätSrath zur 
Beobachtung des Gesetzeü und der Constilulion zurückzuführen, von 
denen er abgewichen war, als er Truppen aufbot, um ein gesetzwidrig 
gebildetes Gericht zu beschützen.
Seine Handlungen sind bekannt, denn es arbeitete nicht bey Nacht 
und Nebel.
ES legre seine Beschwcrdcpuncktc der Regierung vor, und lud einige 
Behörden cin,stch ihm anzuschließen, um über die M itte l zur Herstellung 
der Nnde in allen Gemeinden, zu berathen.
Ih m  hat man es zu verdanken, daß die auf falschen Lärm hin anft 
gebeboccuen Milizen cntlaßcn wurden.
W eil davon, baß das Comite von Martinacht die K raft der Regie' 
rung gelähmt hätte, darf er sich vielmehr rühmen, kräftig zur Befesti. 
gun'g einer erschütterten Staatsgewalt und zur Beybehaltung de- 
öffentlichen Friedens beigetragen zu haben'
M itbürger! Eure Vertreter können daS Aufgebot der Unterwalliser 
Freiw illigen, im lctzstcn August nicht genug brandmarken; allein sie 
hüten sich wohl, Euch zu sagen, daß eS durch ibre Prahlercy und die 
Drohungen herbey gefürr werde, welche sie zu jener Zeit gegen die Auf. 
rührer von UnrerwalliS, wie sie sagten, auSstießen.
S ie zu hören, war das Volk der sechs östlichen Zehnen auf dem 
S prung, in Maße aufzubrechen , um daS Comite von Martinacht zu 
verzagen, die Kanonen von Monthey zu holen, die Ordnung herzustellen, 
die Religion zu rächen und die Liberalen zur Vernunft zu bringen.
W ir versichern Euch auf unsere Ehre, daß unsere Frryw illigeu sich 
erst dann in Bewegung setzten, als jene Drohungen anfingen inE rfü l- 
lung zu gehen, indem sich soa vorgebliche Freiwillige in Siderö ver. 
sammelten, welche durch Androhung von Strafen und durch Einschüch­
terung von ihrer Arbeit genommen wurden.
Wahr ist eö, daß ein Theil der Freiwilligen unserer Zehnen zur Ne. 
giiisilion griffen, um sich die Lebensmittel und den Sold zu verschaffen; 
allein die Beschreibung,welche Euch Eure.HerrenvonId ie s e rH o rd c  
v o n R » hcstö r e r u gemacht haben, ist weit von der Wahrheit entfernt.
Die Kolonne hat überall die Personen und daS Eigenthum respektirt- 
mir Ausnahme des VsarrhotcS von Ardon. wo sie an den Keller und 
die LebcnSmillel des Deren Domherrn dc R iva; Hand anlegte.
W ir haben diele Ausschweifung bedauert und bedauern sie noch; ma» 
muß steabe'' einem besondern der Politik fremden Umstände so wie dcr!
Z
Ueberzeugung zuschreiben, daß dieser Herr Cchorbcrr einer der Haupt' 
anstifler der Erschütterung ist, welche drohte, einen allgemeinen Brand 
im Lande zu verursachen.
Beim Heraufkomme» hatten die Freiwilligen in der Abtey zu St. 
Moritz logirt, bei der Rückkehr aßen sie auf der öffentlichen Straße zu 
Wariinacht auf Koste» des St. BernhardöklosterS daö Abcndbrod, und 
speisten wieder in derAblcy von St. Moris zu Mittag.
UebngcnS ging alles so wohl in Martinächc als in St. Moritz in der 
besten Ordnung vor sich.
Die gezwungenen Requisitionen in den Gemeinden Colomben und; 
Vtonnaz sind den blutdürstigen Entwürfen der a ! tenSchwei tz dieser 
zwei Ke,neiden bcizumessen, Pläne die leicht zu beweisen sind und die 
man schon angefangen hatte, zu vollziehen.
Theure Mitbürger! um Euch wieder uns aufzubringen, lassen Euch 
Eure Herren glauben, daß wir einen Theil der Kanonen und des Kriegs­
materials des SraareS mit oder wider den Willen der Regierung vor­
enthalten.
Rene Berläumdung! Die Kanonen und die Munition sind ausBc- 
fehl der kompetenten«» Behörde nach Monlhcu gebracht, jetzt aber/ 
auf den ersten Ruf derselben wieder von da zurückgeführt worden. j
W ir haben selbige gegen den Willen der Regierung weder hinunter- 
geführt, noch einen einzigen Augenblick zurückgehalten.
Der Vorschlag, Euch gleichfalls Kanonen zu schicken, wenn dieß Euch 
angenehm sey, ist aus unserer Mitte hervorgegangen; und die Patrio- 
»en von UnterwalltS haben nie begehrt, daß man sie Euch wieder ab. 
nehme.
Ma« hat vor einiger Zeit großen Lärm geschlagen, weil man ein Ge­
richt nicht respeklirte, allein man hat Euch verschwiegen daß dieses 
Gericht durch Aniriguen zu Stande gekommen, daß cö die gcrichr- 
ltchm Forme« überschritt, und Laß seine Zusammensetzung cineVcrle- 
tzung der Verfassung und des Gesetzes war.
Sobald aber dasselbe Gericht gesetzlich gebildet war, wußte cS sich 
Respekt und Gehorsam zu verschaffen.
Die Zerstörung einer Buchdrucker«) ist ein Angriff auf das Eigen­
thum, den alle gurdenkenden Männer von allen Partheien bedauern; 
es waren aber nicht die Liberalen, welche die Bestrafung der Urheber 
derselben gehindert haben.
Nachdem der SraatSrakb und der Große Rarb von 184Z über die po- 
litischeu Vergehen den Schleier der Vergessenheit ziehen zu solle» 
glaubten (was die Räthe von 1841 gewiß nicht gethan hätten), mir 
welchem Rechte wirst man nun heute Handlungen vor , welche die Am- 
nistlc gänzlich vernichtet hat.
Die Bittschrift giebt mit BoSbcit zu verstehen, daß mand i e  U n- 
kcrdrückung der getst l ichen I m m u n i t ä t e n  g e b i e t e ­
risch v e r l ange ,  da doch die Verfassung selbige garantiere.
Diese Behauptung stoßen w ir mit Verachtung zurück.
«i
ES ist keine solche Anhcischung je von UnterwalliS ausgegangen.
Ein einziges Begehren dieser Aer ist von einem der Unterzeichneten 
in der Sitzung des Großen Rathes vom 29. letzten August- gemacht 
worden.
W ir begehrten ncmlich damals-.
1° Die Aufhebung eines jeden cxccptionnellcn Gerichtshofes oder 
mit andern Dorren, die Gleichheit vordem Gesetze für alle Bewohner 
der Republick.
2 ° Eine billige Vertbeilung aller Lasten unter Alle.
3° Die schnelle Verwirklichung eincS GcsetzcS für den öffentlichen 
Unterricht.
Indem w ir diese Wünsche ausdrückten, behielte» w ir förmlich den 
der Verfassung schuldige» Respekt v o r: mit welcher Dreistheit klagt 
man uns nun Heine an, die Vorschriften derselben zu übertreten ?
Die Repräsentanten der sechs östlichen Zehnen beschuldigen der Ir«  
rcligion und der Vcrsassungswidrigkeic die B ittsch rift, welche zum 
Zwecke ha t, die Einkünfte des Bischofs zu verkleinern, um sie zur Er- 
leichrerung der dürftige» Priester oder zu andern der Absicht der Scheu« 
ker entsprechenden Werten zu verwenden.
Dieses M al sevd es vielmehr Ih r -  meine Herren , die qeg n den 
Geist unserer heiligen Religion und folglich gegen den 2teu Artikel der 
Constlrutioii handelt, welcher ihr den Schui) des Gesetzgebers zusichert.
W ir begehren daß der Ucberfluß deS bochw. Bischhoss den dürftigen 
Pricsterschaft zukomme, statt der Gegenstand der Habsucht einer Fa« 
miüe zu sein. Und deßwegen sind w ir Ungläubige!
I b r  erkennet, daß dieses Begehren gerecht scn , und doch wollt I h r  
nicht einmal, daß eü vor den heilige» Barer gebracht werde. — Und 
I h r  nennet Euch ausschließlich Ralboliken.'
W ir wollten den Augenblick der Erledigung deS bischöfliche» S tuh­
les benutzen, damit die Abstellung dickes großen Mißbrauches nicht 
auf die im Walliü so gefährliche Klippe der persöbnlichc» Rücksichten 
und der Privatinteresse» stoße; allein die Mehrheit könne sich nicht 
genug beeile» , um die Beibehaltung des ntul» g»n auüzusprcchen , 
welcher nach unser.Meinung eine beständige Verletzung der evangcli« 
sehen Lcbre ist.
Theure Mitbürger von SberwalliS! Racbdem w ir die verleumde« 
rischcn Anschttlriguuge» der B ittschrift der Reun-und-zwanzig, wie sie 
cS verdienen, zurückgestoßen habe», enipstiidcn w ir die Nothwendigkeit, 
Euch unser sowohl religiöses als politisches Glaubcnübekenntniß zu 
machen.
Die katholische Religion ist für uns, wie für Eure Zehnen, das erste 
aller Güler.
W enn-Ihr daran zweifelt, so durchleset die Garantien, welche w>r 
für sie und ipre Minister in Eurer Abwesenheit in die Verfassung ein«
sie schrieben haben, welche Eure Herren Tuch vor vier Jahren als den 
allen Klauben des Walliscrlandcs umstürzend dargestellt haben.
Kommck in unsere Gemeinden, und I h r  werdet sehen, daß der Glaube 
da nicht ein lcbreü Wort ist.
Die Kirchen, welche man anSbesseit oder neu erbaut, die neuen P far. 
reyen, welche man errichtet, die vielen Geistlichen, welche man mit gro. 
ßcn Kosten aus der Fremde zum Unterricht der Iuacnd beider Ge- 
schlechter kommen laßt, der Respekt und die Liebe mir denen man den 
Dienern des Altars begegnet, welche das Priesteramk, die Sittenlehre 
und die Nächstenliebe, die täglich zunehmen , nicht überschreiten; a l­
les dieses antwortet unsern Verleumdern und widerlegt sie.
Je heiliger und unverletzlicher die Religion in unsern Augen ist , je 
mehr w ir ihr erhabenes Gesetz ergründen , desto mehr empören w ir uns, 
wenn w ir die unwürdigen Enthciligungen sehen, deren steh einige auö 
denen schuldig machen, welchen dieses heilige Unterpfand anvertraut 
ist.
Wenn einige Oerter augenblicklich der Schauplatz eines AufbrausenS 
lind strafbarer Handlungen geworden sind, so ist b cseü nicht der E r. 
schlaffung der religiösen »nd geselligen Bande zuzuschreiben ; sondern 
der durch die letzten Wahlumtriebe verursachten Erbitterung, und dem 
ausgelassenen Mißbrauche heiliger Sachen, deßcn w ir in den letzten 
Zeilen Zeugen waren.
W ir könnten zwanzig Privatthaten zn Unterstützung dieser Bchaup. 
liiiig  anführen , und w ir werden es tliiin , wenn die Feinde des Landes 
uns darzu zwingen, falls sie fortfahren sollte.», das Volk mit Hülfe der 
Lüge zu cntstrrenssdie sie in schamlosen Flugschriften, ohne selbige unter, 
zeichne» zu dürfen, feig ausstreuen.
Der gute S inn des Publikums hat das Urtheil über die Flugschrift 
b c tilte ll: B e g e b e n h e i t e n  des W a l l i ü i m  J a h r  184.Z, schon 
gefällt, die ausser dem Kanton auf Kosten der sich so nennenden gnren 
Katholiken , die auf diese A rt znm Gewinn der Hölle daS ihnen zur  ^
Erbauung der Gläubigen anvertraute Geld verschwenden > gedruckt  ^
wurde. ,
Für diesen Augenblick begnügen w ir nnö, Euch zu kennen zugeben,. 
daß bei uns, aus Rücksicht der P o litik , die heil. Sakramente Ncuge.' 
dornen, Weibern und Greisen von Priestern verweigert worden find.
Der Familicnfriede, die väterliche Gewalt, die eheliche E in tracht, 
sind sogar in heiliger Stelle mißbraucht worden. - - r
Is t cS wohl sonderbar, daß eine feurige Jugend von tiefer Ucber.t 
zeugung daran gedacht habe, die Religion des Staateö nicht mit den 
Vorrechten zu verwechseln, mit welchen einige Priester, dieses Namens,> 
unwürdig, ihren Weltsinn heniAnteln wollen. ,
M itbürger! Freunde! in politischer Hinsicht wollen w ir eine voll. 
ständige Anwendung der Verfassung und der Gesetze.
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Diese Verfassung. welche/ wir nnS auszuarbeiten / Euch treulose 
Räthe abgehalten haben, gewährleistet sie nicht da6 geistliche und zeit. 
liche Wohl des WalliservolkcS?
Haben w ir etwa die starrsinnige Abwesenheit Eurer Repräsentanten 
benutzt / um Vortheile zu unserm Nutzen und Eurem Schaden aufzu. 
stellen?
Während Eure Herren die Absichten des VerfassungtzralheS, welche 
sie eine gottlose, freiheitmörderiickie Versammlung nannten , verlernn, 
deren, haben w ir nicht unsere Sendung, ohneurS zu erschüttern, fort. 
gesetzt; haben w ir nicht GuteS für Böses erwiesen?
Heute überschreitet die Mehrheit des Großen Rathes offenbar die 
Staalsverfassung indem sie Fremdlingen das Recht ab lritle l, über daS 
gesellschaftliche Leben der Kinder deS Vaterlandes ohne Aufsicht und 
ohne Rücksprache zu entscheiden. Die höchsten Behörden des SkaaicS 
und die Familienväter werden d>e Lösten des öffentlichen Unterichlcs 
ertragen, dabei aber nicht einmal das Recht haben, die Ursachen zu 
kennen , auS welchen ihre Angehörige, ihre Kinder verurtheilr worden 
sind. DaS, waS die sieben alten Zehnen, ja der Landrath von 1805 . so 
eifersüchtig waren, dem Walltservolke aufzubewahren , hat der Große 
Rath von 1845 einer zwar gelehrten aber unsern republikanischen 
Sttten fremden Gesellschaft abgetreten.
W ir begehren eben so sehr und vielleich aufrichtiger als Eure Her- 
re» die Bestrafung des PressmißbraucheS. Nickt unS würden solche 
Strafen am häustgsten treffen.
Alle Schriften die von unserer Seite ausgeben, sind unterschrieben, 
die Verfasser derselben sind bekannt. Wenn sie sich von der Wahrheit 
entfernen , so sind ja die Gerichte da, um sie, gemäß dem Gesetze von, 
24. May 1859, zu bestrafen.
DaS gleiche kann man aber von unsern Verleumdern nicht sagen. 
Alle Schriften, welche unsere Grundsätze, so wie unsere Handlungen 
anfechten, sind aus einer unbekannten Feder geflossen, die die öffcnlli. 
che Strafe nich erreichen kann.
W ir sind überzeugt, daß die meisten dieser schamlosen Flugschi iftcn 
daS Werk derjenigen sind, deren Sendung eS wäre, daS Wort GollcS 
zu verkünden.
' Die öffentliche Ordnung, die Achtung der Personen und deü Eigen, 
atbums und sonderbar die Unverletzlichkeit der heil. Neligion , sind die 
^Grundregeln jeder Gesellschaft. W ir sind eS, die selbige zuvorderst in 
die Verfassung eingeschrieben haben.
Unser Werk werden w ir niemals vcrläugncn. 
a Die Diener der Religion sollen achtbar und geachtet scnn ; die Gesell, 
schaft ist ihuen ein ehrenvolles AuSkomnisn schuldig, denn der dem 
fü ll r ar e d i e n t ,  sol l  vom A l t a r e  l eben.
Zu diesem Zwecke wünschen w ir eine billigere Verthcilung der Ein-
7fünfte der chrw. Geistlichkeit, mit Ausnahme jedoch der Pfarrpfrün« 
den , welche das Eigenthum jedes OrteS sind.
W ir würden uns glüchlich schätzen, den Ueberfluß der Einen den 
dürftigen Rektoren einiger Dörflein zufließen zu sehen.
W ir glauben, daß das, was der Kirche gehört, der Kirche bleiben soll.
Andere dagegen halten dafür, daß eS erlaubt sey, mit den Kirchen- 
gütcrn Schätze zu sammeln. W ir aber werden niemals dieser Meinung 
seyn.
Nein, niemals werden wir dem Kaiser geben, waü Gottes ist.
Mitbürger.' Volk von Freunden! sehet hier in zwei Worten unser 
Klaobensbeteniumß:
Religion für Gott, und nicht für die Menschen.
Religion durch apostolische Priester, nicht durch Familien'Einzrcher.
Religion gemäß dem Evangelium, nicht gemäß dieser oder jener 
Politik.
Vaterland mit Ebre, nicht mit Verwerfung.
Vaterland für alle LandeSkindcr, nicht für einige privilegierte Klassen.
Vaterland für den Unterricht, nicht für die Unwissenheit und für 
das Elend. , .
In  diesem Sinne verstehen wir diesen schönen Wahlspruch -Religion 
und Vaterland. -
Die Religion hat die Ehre Gottes und das Heil der Seelen zum
Zwecke.
Also sollen die Menschen sich nicht mit ihrem heiligen Mantel beklci. 
den, »m eine» zeitlichen Glanz und Herrschaft zn fordern die sie ver­
dammt.
Also sollen die Priester dem Beyspiel der Apostel nachfolgen; diese 
predigten und übten nur das Gesetz Gottes aus, sie lebten reis und 
mäßig, und häuften keine Reichthümer weder für sich noch für ihre Ver­
wandle zusammen.
Also soll das allerhöchste Gesetz der Ewigkeit und eines solchen Lebens, 
und das Evangelium eine gänzliche und ausschließliche Anwendung 
erhalten.
Dieses Gesetz der Gleichheit, der Duldnng, der Wohlthätigkeit und 
der Liebe ist unverträglich, mit den Vorrechten mit der Lerleum. 
düng, dem Haß und der Verfolgung.
Das Vaterland ist unsere Mutter; wir sind ihm Respect und Hinge, 
bung schuldig. >
Die Ehre ihres Landes ist kür die wahren Landeskinder gerade das 
was die Heiligkeit der Religion für die wahren Christen ist, sie sollet 
daßelbc gegen jede Entehrung, jede Verletzung schützen.
Ein freier S taat, kann, ohne sich zu cntch'-cn, seine Sonverä'netös 
nicht abdanken, eben fe wenig zu Günsten von Mönchen oder Iesuitcl 
als zum Vortheil eines KönigS.
X
DiffJesnilen. die Mönchen mögen gelehrt und fromm seyn; der Große 
Rahr könn ihnen die Erziehung der Walliser Jugend anvertrauen; 
darüber sind w ir alle einverstanden: das Vaterland fordert aber/ daß 
alle Bürger der Wohlthat dieser Erziehung genießen können. Niemand 
darf wider seinen Willen und ohne Wissen der Behörden davon aus- 
geschloffen werden:
Indem die Mehrheit deS Großen Rathes das Gegentheil auSge- 
forschen- hac sie sich selbst weggeworfen Daß allein souveräne Volk 
wird aber ihre 'Abstimmung nicht gutheißen.
Das Vaterland ist eine zärtliche und nnvarthciischc M utte r; alle 
Bürger sind ihre Kinder. S ie hat niemals eine Schenkung gemacht, 
nie ein Vorrecht anfgestelll; die, weiche bestehen, sind ein Mißbrauch 
und iiinerhalten das Mißtrauen im Hause.
Sobald alle wahrhaft B rü ter seyn und der Arme nicht mehr für 
den Reichen zahlen und kämpfen müßen w ird , sobald daS Walliser- 
Gesey ein Gesei; für allc Walliser sey» w ird , werden auch der Friede 
und das Zutrauen wieder erscheinen und dauerhaft seyn.
DaS Vaterland verlangt, daß seine Kinder gut unterrichtet werden, 
ein jeder nach seinem Stand und M itteln.
Die Vergangenheit hat den Erwartungen des Landes nicht cnt- 
sprachen, der Unterricht war ein ausschließliches Vorrecht beö Reich­
thums.
Die Gegenwart soll eine bessere Zukunft vorbereiten ; indem sie 
hesseie M itte l, alü die frühern, ergreift.
Der Unterricht ist die Quelle der Gewcrbölhätiqkeit und der wohl 
jibcrleglen A rbe it, auö welchen der Wohlstand, die Vaterlandsliebe 
E>nd die Sittlichkeit entspringen.
, Mitbürger von OberwalUs! w ir haben Euch unsere Meinung lä 
"venig Worten gesagt; sie ist auch diejenige des Volkes, dessen Dol- 
metschcr w ir sind.
^ W ir glauben gerne daß sie auch die Einige seyn wird.
^ ES soll daher jedes Mißverständniß verschwinden und dem gegen- 
Eiligen Zutrauen Play mache». Nehmet Euch wohl in Acht gegen jene 
arm schlag er von hohem Rang und heuchlerischem Angcsichte. welche 
d':uch ohne Unterlaß auswieglen. Heftet einen Blick von Wahrheit und 
Ueberzeugung auf sie, wie w ir, und I h r  werdet sie erröthen sehen.
' Wenn sie Euch von einem allgemeinen Aufstande sprechen "  u m e i n c  
h^ch wache u n d n n b e m e r kba r c Fa k t i  o » zu zerquetschen und die 
XZ c l i g i  o» nnd F r e ih e i t wieder herzustellen, so erinnert Euch an 
*dto Jahre 1889 und l8sto.
Man spielt die nämlichen Jntrigen , den nämlichen Betrug, aber 
a ich wartet der „ämlickic AnSgang auf sie; doch würde dieses M al die 
scfenllichc Ahndung mit den Nücktälligcn nicht transigieren. 
fKl Volk der sechs östlichen Zehnen! die Bittschrift voni 29. November 
ein E ingriff in die Verfassung (wie cS die Verhandlungen des Großen
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RathcS bewiese:: haben): sie greift die Ehre der S tadt S itten und deS 
UnterwalliS an ; allein dies ist nicht ihre schlechteste Seile.
S ie ist, in Rücksicht ihres Ursprunges, ihres Zweckes und deS Gei­
stes in dem sie verfaßt wurde / noch weit strafbarer als in ihrer Form 
und In h a lt.
I h r  Ursprung, ihr Geist und ihr Zweck stimmen mit denjenigen 
übcrein, welche den Brand von 1840 veranlaßt haben.
Heute, wie damals verfolgt man die Wahrheit zum Vortheile der 
Lüge, die Gleichheit vor dem Gesetze zum Vortheile dcü Vorrechtes. 
Heute wie damals sucht man eineLigne a»S dem Zehnen Siderü und 
OberwalliS gegen die Stadt E ilten  und das UnterwalliS zu bilden.
Wenn I h r  daran zweifelt, so fraget nach, wer die Bittschrift auf­
gesetzt und wer die Unterschriften gesammelt habe.
Der Vcfasser ist der weltliche Stützpunkt der ganzen Reaktion; er 
begeistert sich am Brennpunkt der legirimistischcn Frömmelei und 
der ritterlichen Gesetzlichkeit.
Die Sammler der Unterschriften sind zwei Zehnenhänptcr, groß 
an citelin Dünkel und Starrköpfigkcil, Prahler der Vergangenheit, 
Verleumder der Gegenwart, Unglücköprophetcn und über Alles aus, 
unerschrockene Ehreurtricr des Regiments von 1 8 1 ^ ,'gemäß welchem 
alle gute» Plätze für die Bauern nicht zugänglich waren.
Freunde, Mitbürger und Brüdcr.' Wenn man Euch sagt, daß daS 
UnterwalliS uneinig untidie Religion und Freiheit dort bedroht seyen, 
so gedenlct der Ereignisse von 18Z9 und 1840.
Damals wiegelte man Euch auf im Namen der Religion und deS 
Va'erlandcs. Es gelang, Euch glauben zu machen, daß d iS UnterwalliS 
nicht einig, die liberale Parihei dort nicht zahlreich und der Sieg 
sehr leicht sey u. s w.
Eure gute Treue und Euer Vertrauen auf Eure Führer gaben Euch 
die Waffen in die Hand; Eiter Irr th u m  war aber nicht von langer 
Dauer. .
DaS Zusammentreffen mit einem verleumdeten Volke öffnete Euch 
die Augen , Eure Waffen lininpsien sich ab , und I h r  hieltet uns deS 
Brlidernaincnö würdig, der der einzige Gegenstand unserer Wünsche 
w a r . '
Die Verleumdung mag,  soviel sie w ill,  uns alö Ruhestörer, als 
Ungläubige, als eine schwache und ausgelassene Faklio» darstellen: sie 
wird aber niemals unsere Schrille gegen eine bessere Znknnsl aushalte».
Die Bebörden der Stadt Sitten und des UnterwalliS haben nur eine 
Triebfeder, nämlich daS allgemeine Wohl.
S ie werden in ihrem Streben »achl dem Fortschritte mit Ruhe
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und Festigkeit fortfahren und sich am die Drohungen, die man ihnen: 
in Euerm Namen macht, wenig bekümmern.
Sie sind weit von dem Glauben entfernt, daß Ih r  von der Tapfer- 
keit Eurer Ahnväter verfallen seyd; allein sie vertrauen, daß ihr sei- 
bigenur gegen die Feinde deS StaateS, nicht aber gegen Eure Mit- 
bürger gebrauchen werdet.
Gott behüte uns vor einem Mißverständniß, wie jenes von 1S40 
war;eS würde einen unglückliche» AuSgang nehmen.
Den 5-en Dezember 184Z.
Pottier. I .  Torrent. de Bons. 
A.deWerra. Pignat. Amacker. 
Udry. Morand. F. Delakoste. 
M . Barman. M . Gaillard. 
Produir. M. Filliez. D. Ri- 
bordy. I .  Pont. F. Massard.


über die
A d r e s s e  a n  d a s  V o l k
der
sechs obern Zehnen.
—
Sitten, L844.
Gedruckt bei Ca lp in i - Al ber ta zzi.

«Vie Unterzeichneten hätten gewünscht, die vorn dourier 
äu Val^is veröffentlichte angebliche, aber von Niemanden 
unterzeichnete, Adresse von Einigen aus Unter-Wallis an 
das Volk der sechs obern Zehnen mit der ihr gebührenden 
Verachtung stillschweigend übergehen zu dürfen; da man 
nun aber diese Schrift auch auf andere Weise unter dem 
Volke zu verbreiten sucht, so erachten sie eS für ihre 
Pflicht, derselben, zur Steuer der Wahrheit, folgende 
Beleuchtungen an die Seite stellen zu müssen.
Womit werden nun jene Herren ihre Adresse wohl 
angehoben haben? Womit anders, als mit Schimpf 
und bitterm Höhne, als mit ihrem anmaßenden, ab­
sprechenden, lügenhaften Wortgepränge, sie, deren Ge­
schmack und feine Lebensart die Petition der obern 
Zehnen als ein Machwerk an den Pranger gestellt ha­
ben, wo jeder Anstand verletzt, jedes cdlere Gefühl 
schändlich entheiligt ist!
>, Das Volk von Obcr-W allis, " sagen sie gleich an- 
fangs dreist hin, „ weiß gar nichts von jener Denkschrift, 
oder man hat sie ihm nur durch List und Ranke und 
Lügen entlockt. "
Keines von beiden, meine Herren; Thatsachen sollen 
sprechen, und eine so entehrende Zumuthung widerlegen. 
Offen vor jedem Auge liegen die Verhandlungen und 
NamenSverzeichnisse der über diesen Gegenstand zusam- 
menberufencn einzelnen Zchnen-Räthc; nicht minder offen 
waren die Schritte, welche, sobald diese Schrift dem 
Drucke überliefert ward, mehr als hundert angesehene 
Vorsteher oder Bürger aus dem Zehnen Siders bei dem 
Staatsrathe gethan, wie sie ihm durch eine Gesandt­
schaft erklärt, der In h a lt jener Petition sei ih r , sei ih­
rer Mitbürger Wunsch und sehnliches Begehren; dann 
die Widerlegung derselben als ein boshaftes Gewebe ab­
genutzter Lügen und schändlicher Vcrläumdungen gc- 
brandmarkt haben.
Hier also das erste Pröbchen „der  freien, offenen, 
ehrlichen Sprache " der Verfasser der Adresse. Darauf 
fuhren sie folgender Maßen fort.
» Die Klagen und Bcdcnklichkeiten von Ober-Wallis, 
sagen sie, sind erdichtet, oder böswillig entstellt, wenn 
man z. B . behaupten w ill,  das; daS heilige Krcuzzcichcn 
zu einem Gegenstände dcS SpottcS herabgewürdigt und 
sogar öffentlich entehrt worden ist, daß die Religion lä­
cherlich gemacht, die Wahrheit ihrer Glaubenslehren 
keck angegriffen und in Zweifel gezogen wird. '
Hatten denn wirklich die Verfasser der Adresse es schon 
vergessen, was im Verlaufe deS HornungS, etwa vor 
einem 2ahre, für ein Aergerniß zu Monthcy gegeben 
worden ist? Hat denn nicht die ganze P fa rre i, am 
Fuße des Altares, öffentlich für diesen Frevel Abbitte 
gethan?
Wie? Haben sie so ganz vergessen jene gottlosen Ne- 
den und Schriften; jenes Betragen, das jedes katho- 
lische Gemüth empört, daS unsers seligen Oberhirten 
Herz tief gekrankt, Sprache, die endlich seinen mah­
nenden, verbietenden, drohenden Hirtenbrief veranlaßt 
hat.
„ Lüge,  sagen sie in ihrem gleißncrischen Tone, ist 
cS, und Unredlichkeit, wenn man behauptet, daß das 
Leben der Priester in Gefahr schwebe, daß man ihren 
heiligen Verrichtungen hindernd in den Weg trete, sie 
anmaßend an sich zieht. -
So? Habt ihr denn neuerdings vergessen, welch' är­
gerliche Auftritte , welch' gottlose Scenen im letzten M a i 
stattgefunden; welche Lieder, welche Drohungen, welche 
Verwünschungen man auf öffentlicher S traße,- an allen 
Ecken, zu allen Stunden, aus dem Munde so vieler 
hören mußte? Habt ihr wirklich vergessen, waS zu Mon- 
they geschehen is t; oder wollt ihr zu allen jenen Ge­
waltthätigkeiten und Schandthaten noch die Schuld bos­
hafter, aber ganz unnützer Verstellung gesellen?
Und was sagt man zu jenem eben so unchrcrbietigcn
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als höchst empörenden A u ftritt zu Saxon? Wo man 
offen gegen die Kirche und ihre Satzungen sich auflehnte; 
frech in das heilige Priesteramt eingriff; den heiligen 
O rt und das erste Sakrament durch eine schändliche 
Entweihung verunehrte? Diese und andere solche That­
sachen, beweisen sie gar nichts für unsere Dedenklich-
keiten? Weisen sie nicht aus, daß wir immer zu we­
nig Furcht, nie zu viel Besorgnis für die Erhaltung
unseres heiligen Glaubens geäußert, daß ihr Alles ge­
wagt, weil wir zu lange stillschweigend zugesehen 
haben.
Auch getrauen sie sich nicht, es im Ernste zu be­
haupten, daß es mit .jenen Angriffen keine Bewandtnis 
habe; weswegen sie gleich, nach ihrer gewohnten S itte, 
einen Scitensprung und Winkelzug machen, den Frage­
punkt fahren lassen und eine andere Saite aufziehen.
>, Es seien dieß individuelle Handlungen gewesen, zu 
denen wohl auch die hartnäckige Verweigerung einiger 
Priester, die nothwendigen Sakramente auszuspendcn, 
selbst mag Anlaß gegeben haben. "
Ih re  Rechtfertigung liegt ganz nahe. Die ehrwürdige 
Klerisei hat auch ihre schweren Verpflichtungen ; sie hatte 
von der obern geistlichen Behörde gemessene Befehle er­
halten, sie mußten mithin gehorsamen, und innerhalb 
der Schranken und im Bereiche ihrer Vollmachten blei- 
den. Der Kirche gehorsamen, ist Pflicht eines jeden 
Katholiken. I h r  Betragen ist übrigens durch das Zu­
trauen und die Liebe des Volkes hinlänglich gerechtfer­
tigt. Nichts also vermögen gegen sie die wüthenden 
Anfälle der Adressenschreiber, beschämt müssen ihre 
Witze, ihre ehrenrührerische Verläumdungen zurücktreten, 
wie die Nebel vor der Sonne verschwinden. Muthig 
kämpfet der Glaube gegen die Gottlosigkeit a n ; ent­
schlossen tr itt er gegen ihre mächtigen Freunde in die 
Schranken. Umsonst sucht der Gottlose den Priester 
mit seinem Gifte zu todten; er findet nur den unbe­
scholtenen, den unverwundbaren Diener der Wahrheit, 
der durch sein Betragen erbaut/ durch sein Beispiel 
überzeugt.
DaS Comite von Martinach hat sich als ungcsetz- 
mäßige Behörde aufgeworfen und ist durch sein aufge­
drungenes Einschreiten der legalen Regierung hemmend 
in den Weg getreten, auch diese Anklage ist eine Lüge. "
S ind doch die Verhandlungen und Beschlüsse dieses 
anmaßenden Comites dem ganzen Kantone bekannt; be­
kannt insbesondere den Herrn Gönnern der Adresse! 
WaS sagt der hohe StaatSrath in seinem Erlaß vom 
23. August? Man lese ihn in Nro- ü9 deS Courier, 
und beurtheile darnach die Aufrichtigkeit und Gewissen­
haftigkeit jener eifrigen Verfechter deS vaterländischen 
WohleS. Volk von W alliS, welcher Bürger und V a ­
terlandsfreund kann, ohne treulos zu werden an seinem 
Eide und seinen heiligsten Pflichten, eine Zusammen­
rottung von Männern billigen und vertheidigen', die ei­
genmächtig die Gemeinde auffordern, nur ihnen mehr
zu gehorchen; eigenmächtig das Volk unter die Waffen 
rufen,- eigenmächtig sich alö oberste Behörde auswerfen, 
und Anarchie und Empörung und Zügellosigkeit durch 
ihr mächtiges Beispiel predigen? Auch schämt man sich 
jetzt eincS solchen MeineideS; weiß das Geschehene zu 
verdunkeln, daS Verdemüthigende eincS so gewaltthäti- 
gcn Verfahrens angelegentlich zu beseitigen; weil man 
daS Gehässige desselben auf keine A rt genügend zu recht­
fertigen vermag.
WaS jenen Aufruf zu den Waffen insbesondere an- 
belangt, so hat man allerdings eä sich bcifallen lassen, 
seine etwaige Rechtfertigung zu versuchen. Da mußten 
nun natürlicher Weise die Unschuldigen wieder die ganze 
Schuld tragen, Obcr-WalliS hiezu die Veranlassung 
gegeben haben u. s. w. Hören w ir also, wie aufrich­
tig , wie unparteiisch, wie redlich die Herrn Verfasser 
der Adresse den ganzen Hergang der Sache abfassen, 
betrachten, durchaus rechtfertigen werden. Fünfhundert 
Freiwillige von SiderS, nicht, wie man lügenhaft deu­
tet, bestochen, nicht durch Zwang oder Geldbußen von 
ihren friedlichen Arbeiten weggerissen, kommen auS ei­
genem Antriebe, beseelt von dem reinsten Patriotismus, 
im Falle der N o th , der rechtmäßigen Regierung ihre 
Hülfe anzubieten. I h r  und der Sache des Vaterlandes 
haben sie ihre Kräfte geweiht. Sobald aber am Abende 
jencS TagcS, wo die Gesandtschaft derselben nach S it ­
ten gekommen war, um bei' dem StaatSrathe fernere 
Verhaltungsbefchle einzuholen, dieser erklärte, die Ruhe
sei bereits wieder hergestellt, das Kontingent selbst der- 
abschiedet, kehrten auch diese großsinnigen Söhne deS 
Vaterlandes zu den Ihrigen zurück; bereit jedoch, bei 
der ersten Gefahr wieder schlagfertig zu erscheinen.
Herr Moritz Varman, der nach seinem Eestandniß 
an Herrn Joris jenen Befehl, zu den Waffen zu grei­
fen, eigenhändig von ihm unterschrieben, hatte ergehen 
lassen, saß doch in dem vom StaatSrathe der bedenk­
lichen Umstände wegen ernannten KricgSrathe; kannte 
also genau die Absichten der Leute von S id c rs , ihre 
Stellung zur hohen Regierung; und nichts dcsioweniger 
fertigt derselbe, Herr Moritz Barm an, den Befehl an 
Herrn Joris auS, alle streitbaren Männer von 18 bis 55 
Jahren eiligst unter die Waffen zu rufen, und gegen 
die Fanatiker von Ober-WalliS anzuführen, die noch 
an jenem Abende Unter-WalliS anzugreifen gedächten.
Auf der andern Seite waren die Freiwilligen von 
SiderS schon wieder nach Hause zurückgezogen, die 
ZoriS'sche Bande aber eilte immer rastloS gegen Sitten 
voran. — Welchen Zweck verfolgte sie? WaS wollte 
sie?
Dieß sind Thatsachen, die keiner weitem Erörterung 
bedürfen. Nun wieder zu unserer Adresse.
« Die Kanonen und die dazu gehörigen Munitionen, 
sagt sie, sind auf Befehl der betreffenden Behörde nach 
Monthey gebracht worden. "
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Wie stimmt nun dieses m it der Aussage des damaligen
- Staatsraths-Präsidenten überein, der den Großen Rath 
versicherte, es fehle nur eine einzige Kanone im Zeug-
- Hause von S itten , die man zum Ausbessern nach Mon- 
' they gesandt habe? Und doch wurden in Monthey vier
Regierungskanonen nebst Pulverwagen und einer be­
deutenden Menge von Schießbedarf gefunden. Wie ist 
das zu reimen? 3a und Nein in derselben Versicherung, 
wie laßt sich dieses paaren?
Der Große Rath äußerte den Wunsch, daß auf der 
S te lle , noch während seiner außerordentlichen August- 
Sitzung, alles Mangelnde ins Kantonal-Zeughauö nach 
S itten zurückgeliefert werden sollte.
E in  Abgeordneter von Unter-Wallis bemerkt, daß ein 
so hartes Verfahren und eine so rasche Maßregel, be- 
sonders in solchen Umständen, fü r jenen Theil des Lan­
des beleidigend sein müsse.
Als die Abgeordneten von Ober-Wallis merkten, daß 
man ihren Antrag so auslege und seine Handhabung 
zu noch größerer Mißhelligkeit führen könnte, so nah­
men sie ihn zurück, und überließen nun, um auf keine 
Weise zu beleidigen, dem Staatsrathe die Sorge, bei 
schicklicher Gelegenheit das fehlende Kriegsmaterial in 
die Hauptstadt zurückschaffen zu lassen.
Man hat es auch wirklich zurückgebracht; aber keines­
wegs in jenem Zustande, wo man es von S itten weg­
geführt hat.
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Die Wappen der Republik W allis und jene des 
Kaisers Franz sind auf einem oder zwei Feldstücken ver­
tilg t worden. Bei den dazu gehörigen Wagen hat man 
unsere Kantonalfarbe theilweise durch einen grünen An­
strich verdrängt.
Was kann man wohl zu diesen Sachen sagen ? Ha­
ben sie wirklich gar nichts zu bedeuten? Wer krazct 
fremde Namen aus?
u Das Amnestie-Dekret berechtiget die verletzten P a r ­
teien zur C ivil-K lage."
Die Obern Zehnen fragen nun beim Großen Rath 
nach, wie man in der gegenwärtigen Lage der Dinge 
seine Sache bei den Gerichten anhängig machen könnte; 
und drohend erheben sich die Verfasser der Adresse und 
fragen von ihrer Se ite , wie man wieder Klagen an­
bringen könne und Verwirrungen rügen, die der Große 
Rath selbst verziehen'und auf immer erlassen wissen 
wollte. ».
So? Heißt es eine Klage anbringen, wenn man 
über eine Verfahrungsweise berichtet sein w ill,  die im 
dritten Artikel jenes DekreteS zugestanden w ird , und die 
ohne diese nothwendige Erklärung durchaus nichts be­
deutet?
Hieße unter diesen Umständen sich geduldig fügen, 
und wiederum schweigen, nicht sein W ort und die hei­
ligste Pflicht verletzen?
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Die Adresse sagt ferners: „  die Petition habe bos­
haft zu merken gegeben, daß man schlechterdings die 
Abschaffung der kirchlichen Freiheiten und Privilegien 
habe erzwingen wollen, und setzt feierlich hinzu: man 
weise diese Anklage m it Verachtung zurück. «
S ta tt aller Antwort verweisen wir auf die N ro. 70 
des Courier, das gewöhnliche Organ der Gesinnungen 
der Adresfcnschreibcr. Wer lesen kann, kann daselbst 
manche wichtige Beleuchtung über den Endzweck der 
Zoris'schen Expedition finden.
„  Weg m it den Freiheiten der Kirche, sagt er, Ließ 
war der allgemeine Ruf. -
D ie ersten W orte, womit die Anführer der Bande 
die H H . Staatsrathe Torrent und Moritz Varman be­
stürmten, waren sie nicht die Bestätigung dieses allge­
meinen Schreiens:
„ Unser Volk w ill die Abschaffung der kirchlichen 
Freiheiten. -
Ein solches Begehren, im Munde solcher Leute, 
die unter den Waffen standen, deutet es nicht auf den
entschlossenen W illen , ihre Aufhebung durchzusetzen?
Kurz vorher hatte schon Herr Moritz Darman beim 
Schlüsse der Sitzung diesen Antrag gestellt. W ar es
Zufall? Beabsichtigte man nichts? D arf man diese
Anklage m it Verachtung zurückweisen? Man darf Vic- 
lcs nicht, und doch geschiehts. Nicht wahr?
Uebrigens hat ja schon der Courier in seinem 74sten 
Blatte diesen  ^Gegenstand berührt. Niemand hat ihn 
widersprochen, zu Allem haben seine Leute Ja gesagt. 
Man will also die Abschaffung der Immunitäten, wenn 
man schon jetzt das Gegentheil behauptet. Warum hat 
aber der Courier den Adreß-Herrcn diesen schlimmen 
Streich gespielt? Warum hat er auch so gewaltig ge­
schrieen : „  Weg mit den Immunitäten. Das wollen 
w ir, weg mit den Immunitäten. " Entweder hat er 
gelogen, und da darf man ihm nicht mehr glauben; 
oder er hat einmal nach der Wahrheit gesprochen, und 
da kann man der Adresse nicht mehr trauen. Unglück­
licher Weise sind nun aber gerade beide ein und das­
selbe Wesen; w ir können also ferners weder dem Cou­
rier noch der Adresse Glauben schenken; denn, wie das 
Sprichwort sagt, wer einmal lügt, dem glaubt man 
nicht, und wenn er auch die Wahrheit spricht.
„ Die Petitionen zurückweisen, die da begehren, daß 
die Verwaltung der bischöflichen Güter unmittelbar dem 
Staate anvertraut werde; daß man ferner dem hoch­
würdigsten Bischöfe eineLouisd'or durch Tag als Besoldung 
anweise, und daß der Große Rath die andcrwärtigc Ver- 
Wendung des Ueberschusses, wie man sagt, nach der 
frommen Meinung der Geber verwalte, ist nach der 
Ansicht der Adresse eine fortwährende Verletzung der 
evangelischen Lehre. "
Sehet, bewundert die neuen Doktorcs! Jetzt be­
kommen w ir ein neues Evangelium, ein neues Kirchen-
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recht; jetzt kann es nimmer fehlen; jetzt haben wir um 
fehlbare Lehrer.
Dieses außerordentliche Talent, und diese seltene 
Eeschicklichkeit steht allerdings nur einem sehr kleinen 
Theil der Walliser zu Gebot; die große M ajorität der­
selben weiß noch nichts Besseres, als jenes zu verehren, 
was aus göttlicher, und jenes zu handhaben, was aus 
kirchlicher Einsetzung bis jetzt felsenfest durch die stür­
mischen Jahrhunderte unter ihnen bestanden hat.
Diese katholischen Grundsätze mögen immerhin einigen 
unserer jungen Aufklärungs-Freunden, die sich auch im 
Petitioniren unverdrießlich wacker zeigen, und Alles, 
wie sie sagen , ausschließlich auf legalen Wegen zu Stande 
bringen wollen, alt und abgenutzt scheinen. Kein Wun­
der also, wenn sie den Großen Rath auffordern, eigen­
mächtig und nach eigenem Gutachten die Sekularisation 
der bischöflichen Güter vorzunehmen. Kein Wunder, 
wenn in ihrem Antrage das W ort .  Rom " keinen Platz 
gefunden hat. Und doch ergreifen die Herrn m it Feuer 
die Vertheidigung der evangelischen Lehre; wollen diese 
heilige Lehre in ihrer ganzen Reinheit gehandhabt wissen. 
Wahrlich , ein schöner, ein recht erbaulicher Eifer ! Auch 
im sechszchnten Jahrhunderte zeigten ihn die Rcformi- 
renden, die Evangelischen. — Luther und Calvin rede­
ten nur immer vom reinen Evangelium. Wie rein da­
bei ihre Absichten gewesen, sagt ihr persönliches Betra­
gen, sagt ihre Lehre, sagt die Geschichte. Wer Plün­
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derung, Auflösung aller Banden, Umsturz jeder Macht 
prediget, muß nothwendiger Weise Anklang und Anhang 
finden, heute wie vor Jahrhunderten: der Mensch bleibt 
immer zum Schlechten geneigt.
Die Worte „ Ehrfurcht vor dem Eigenthume, "  ob­
wohl durch die Verfassung geboten und durch das ein­
fache Rechtlichkeits-Gefühl eingegeben, waren auch zu 
langschweifig, um in jener gründlichen Motion ein Plätz­
chen erhalten zu können. Und wenn w ir nun auf die 
fromme Meinung zurückgehen, die jene Güter gegeben 
hat, was beabsichtigte sie ? Was bestimmten die frommen 
Geber? Nichts anders, meine Herrn, als daß sie durch das 
unveräußerliche Recht dem bischöflichen S tuh le , ohne 
weitere Bestimmung, ohne irgend eine Verantwortlich­
keit derselben zugehören sollen. D a rf man etwa den 
letzten W illen eines Verstorbenen hintansetzen, oder ge­
waltsam dem rechtlichen Besitzer die erhaltene milde 
Spende abjagen?
Was übrigens die Verwendung jener Güter anbe­
langt, so mögen auch hier Thatsachen daS Betragen 
unserer hochwürdigsten Bischöfe rechtfertigen. Sprechen 
sollen die Monumente ihrer Freigebigkeit und Milde, 
ihres Eifers fü r die Religion und für daS Wohl deS 
Vaterlandes; sprechen die öffentlichen Anstalten, wo der 
Arme unterstützt, der Kranke verpflegt, der Jüngling 
unterrichtet w ird; sprechen die Quellen, die ihre Liebe 
öffnet den Dienern des Altares zu einer ausgedehntem
— tü —
wissenschaftlichen B ildung; W ien, M ailand, Dillingen 
wissen es , was Sittens Oberhirten für die Ihrigen ge­
than , jetzt noch thun; sprechen soll die Hütte des A r­
men, wo sie m it liebevollen Handen Gaben ausgestreut 
und Thränen getrocknet haben, die Härte erpresset. S o l- 
eher Männer Gedächtniß besudelt man. Was können 
aber Neid und Habgier, Freisinnigkeit und Gottlosigkeit 
wohl Gutes und Edles unangetastet lassen?
Erben der Gesinnungen unserer Ahnen, wissen w ir, 
Walliser, heute wie vor Zeiten die Wohlthat einer 
christlichen Erziehung nach ihrem ganzen Umfange zu 
schützen. W ir  wissen, was unsere Jugend, was w ir 
jener durch Wissenschaft und Tugend gleich ausgezeich­
neten Gesellschaft schulden. Immerhin mögen sie die 
Kinder der Zeit fremd nennen, und als fremde sie ver­
achten; unsere Väter hatten es sich zu Ehren gerechnet 
und für ihre Pflicht gehalten, sie mit dem Bürgerrechte 
zu schmücken; und hätten sie eS auch nicht in den ersten 
Zeiten ihres Wirkens in unserer M itte  gethan, so hät­
ten die Mitglieder jenes Ordens dieses Recht erworben 
durch die Dienste, die sie geleistet, die sie uns noch 
täglich m it demselben E ife r, m it derselben Aufopferung 
leisten. Ih re  Satzungen sind dieselben, wie früher; in 
dem Beschluß, den der Große Rath genehmiget hat, 
tr itt er nur den Ansichten der frühern Räthe der Re­
publik bei. Zwischen den drei Schulanstalten des Kan­
tons obwaltet kein Unterschied; sie haben dieselben 
Satzungen, stehen gleichmäßig allen Jünglingen offen,
—  17 -
ohne Rücksicht auf S tand, ohne Rücksicht auf Vermö­
gen; ungestört kann sich der Arme an die Seite des 
Reichen sehen. Der Große Rath hat also einen neuen 
Beweis seiner Achtung ^fürZ die Sachen und dieW er- 
sonen geliefert; Achtung, die bei dem gegenwärtigen 
Bestände der Dinge keine Veränderungen ohne die Bei- 
stimmung beider Theile zulassen kann.
Dieß hat der Große Rath zur Ehre und im In te ­
resse des Kantons beschlossen; o ihr Herren der Adresse, 
saget, er habe sich dadurch m it Schmach undZSchande 
bedeckt. Meine Herrn, ist das die Freiheit, zu denken 
und zu handeln, die ihr so sehr erhebet, so hoch klin­
gen lasset. Dürfet nur ihr sie'ansprechen?! Es scheint 
wohl. D ie oberste Landesbehö-rde stimmt nicht nach eu­
rem Gutachten, und i ^  nehmet euch die Freiheit, sie 
dafür wirkich auszuschimpfen und im Kothe herumzu­
ziehen ; Alles im Namen der heiligen Freiheit.
M an darf sich also nicht mehr wundern, daß ein 
Großkastlan auf dem Rückwege von seinen Amtsverrich­
tungen m it S l  einen verfolgt; daß ein anderer fried­
licher Bürger m it einfallender Nacht auf der Landstraße 
m it einem Steinhagel empfangen w ird ; daß Abgeord­
nete des Volkes sich heimlich nach Hause schleichen 
müssen, oder sonst auf die entehrendste Weise beschimpft 
werden ; daß man im Heiligthume des Vaterlandes selbst, 
unter den Augen der höchsten Behörde, sich auf's Un­
anständigste geberde, und daß sogar zu wiederholten 
M alen, unberufene Zuhörer den frechen Ausruferschal­
len lassen: „W ir  wollen es." „Sollte  also die Freiheit 
im Handeln und Denken in W allis szur Tochter deü 
Schreckens geworden sein? S o ll W a llis , wie einst 
Frankreich unter dem eisernen Joche einiger verwilder­
ten Söhne seufzen; und zittern, und beben, und vor 
dem Mordstahle erblassen? S ind wir fre i? !
S o ll auf diese Weise, meine H e r r n d a s  wechsel­
seitige Vertrauen sich wieder anbinden, aus dem ihr
2
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ei» so großes Wesen machet? S o ll euer W illen allein 
Gesetz sein? Dürfet ihr die Mehrheit höhnend verlachen, 
und euch rücksichtslos über des Landes höchste Macht 
hinaussetzen? Nein nicht langer wollen w ir es dulden; 
ihr appellirt an das Volk — Wohlan, das Volk wird 
euch zur Antwort stehen; Las Volk an euch seine Rechte 
üben-
Nehmet euere heuchlerischen Reden zurück. Allen 
Brüdern von WalliS wollen w ir mit euern Worten 
zurufen: Hütet euch, Männer und Zünglinge, von 
W a llis , vor diesen Unruhestiftern, die m it gleißnerischeu. 
süßtönenden Giftredcn zu euch schleichen, um euch zu 
berücken; fasset sie fester in 's Auge und beschämt wer­
den sie die Dlicke senken, errörhcn, stummeln. oder 
nvthgedrungen gestehen müssen, daß ihre Behauptungen 
stets Lügen, ihre Beweise boshafte Erdichtungen, ihre 
M itte l Ruchlosigkeit und Gewaltthätigkeit gewesen sind.
Ja , ihrHerren Aressenschreiber, wir haben euch endlich 
verstanden, und duchblicken das ganze Gewebe euer verbor- 
gensten Anschläge! Nachdem ihr auf einigen Seiten euerer 
berüchtigten Schrift euer moralisches politisches Glaubens- 
bekenntniß abgelegt, mit schwülstigen Lobe! Die zahl- 
losen Mohlthatan hervorgehoben; die ihr dem Lande 
Lurch die Ausarbeitung und Handhabung der Konstitu­
tion von 1839 erwiesen; die Reinheit euerer Absichten, 
gegen die tausend und tausend Thatsachen, die euch 
der Lüge strafend auftreten, mit Wohlgefallen zur Schau 
getragen; nachdem ihr die lange Rolle von Klagen, 
Vorwürfen, Spötereien, Verleumdungen, Drohungen 
u. s. w. enthalten habet, um alles Gesagte und Nicht- 
gesagte noch einmal zusammenzugreifen und uns höhnisch 
lächlend vorzuwerfen; rücket ihr endlich mit dem Auf­
rufe hervor, der euer ganzes Streben aufdeckt, und 
uns die Triebfedern weiset, die euere schritte lenken.
Das Volk wollt ihr gegen seine Obrigkeit aufwiqeln; 
den gemeinen Mann gegen seine Vorsteher aufhetzen,
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weil sie nicht in euere Gesinnungen stimmen, nicht eu­
eren Planen beitreten, sondern eS retten wollen vom 
Abgrunde. 2l>r wollet heute, wie früher, die Fahne 
des Aufruhrs aufstecken, das Land in Partheien theilen, 
Mord und Todschlag predigen, unglückseligen Bürger­
krieg anfachen. 2h r stellet die Denkschrift der obern 
Zehnen als beleigigend für UnterwalliS, selbst als kon- 
stitutionSwidrig vor. Ja  freilich! Haß und Feindschaft 
nur wollt ihr dadurch erregen, ihr möchtet das Volk 
gegen die Herren aufbringen, Ausdruck, den ihr so 
lieb gewonnen habt, gegen die Herren, d. h. gegen 
icne obrigkeitlichen Personen, die euere Grundsätze ver­
abscheuen, euere Gewaltthätigkeiten verdammen, und 
Gut und B lu t daransetzen wollen, um in Lande Friede 
und Ordnung wieder herzustellen, und die heilige römisch, 
katholische Religion in ihrem Ansehen zu erhalten. W ollt 
ih r also den Zankapfel unter Bruder werfen? M itbür- 
ger, Brüder^gegen Bruder aufhetzen?
Umsonst meine Herrn! Umsonst! Eitel ist euer 
Bestreben Feite l euere rastlose M ühe! Schändlich ist 
euer P lan : Gott w ird, Gott muß ilm vereiteln, erwirb 
an unserm M uthe, an unsern vereinten Kräften scheitern!
2 a , alle Männer von W a llis , m it Ausnahme einer 
geringern Zahl junger Aposteln nach der Mode, die 
nur von Freiheit und Gleichheit reden, Alle haben die­
selben Gesinnungen, Alle streben einem Zwecke nach. 
Die Sache von Unter-Wallis ist die Sache von Ober- 
W alliü ; Unsere Sache, Bruder, euere Sache! W ir  
kennen nur ein Vaterland, nur eine Macht, nur eine 
Religion; innigst ist unser W ille an den eurigen geket­
tet, Hand in Hand wollen w ir wirken. WalliS Wohl 
ist unsere Einheit, unsere Liebe, unser vollkommenes 
Einverständniß! Wer an diesen Banden zerrt, diese 
Grundfeste erschüttert, ist ein Feind des Vaterlandes, 
ein Verräther; er sei nur Dauer oderHerr, wohne un­
ten oder oben.
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Allerdings, w ir verstehen uns; unsere Denkschrift 
läßt darüber keinen Zweifel obwalten; und was ihr auch 
immer für Lügen aufbiethet, fü r Ränke aussinnen mö­
get, unser Bruder von Unterwallis vom Gegentheile zu 
überzeugen, Alles bleibet ohne Erfolg; wie ihr auch 
immer unsere Gesinnungen deuten, unsere Worte und 
Schriften verfälschen möget, das Volk von Unterwallis 
kennt unsere Ansichten, weiß, welche Sprache w ir sich. 
ren,- weiß, wie herzlich, wie finnig w ir ihm zugethan 
sind.
An den Verhandlungen vom großen Rathe wurden 
die Bittgesuche der Gemeinden V.iIä'1IIicn und Salvon 
besprochen, wie von vielen Dürffern der Zehnen klnire- 
mont, S t.-M oritzen, und Monthey unterzeichneten Pe­
titionen. Alle treten klagbar gegen euch auf, und zei­
hen euch der Lüge, wenn ihr noch behaupten wollet, 
Laß unsere Denkschrift die Ehre von Unterwallis verletzte.
Dieselbe bestrebt sich vielmehr die jenem Theile schul- 
dige Achtung aufrecht zu halten, sind Interesse zu ver­
fechten, sie schließt die Banden sestnr, die uns vereini­
gen; stützet daS Gebäude das ihr untergraben möchtet. 
Einheit in einem Vereine stählet die einzelnen Glieder.
W ir  sagen offenhin:
»Es handeit sich um keine Uebcreinkunst zwischen 
Theilen des Landes, sondern um die Wiederherstellung 
der Ordnung, die eine gar kleine Parthei durchaus zu 
zerrütten beschlossen hat; um Abstellung von Umtriebcnn, 
die einige Gemeinden von Unterwallis m it Bcsorgniß, 
und m it Abscheu gegen ihre Urheber erfüllt haben.
„D ie  Bevölkerungen jener Zehnen; Opfer der Ver­
folgungen einer Handvoll kühnen Unruhestifter, sollen 
in dieser Schrift die Theilnahme lesen, welche ihre Brü- 
der von Oberwallis empfunden; den Endschluß, den sie 
cinmächtig gefaßt, ihnen um fegen Preiß bessere Tage 
zu erkämpfen.
»Man begehrt mit der ganzen Bevölkerung, wenig­
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stens m it der großen M ajorität von W a llis , daß immer 
und überall die Religion in ihren hl. Rechten erhalten, 
Gerechtigkeit und Gesetz gewissenhaft gehandhabt, der 
geistlichen Behörde gegen die Angriffe der Gottlosigkeit, 
und die Werke des Unglaubens von der weltlichen Macht 
Hülfe und Schutz geleistet werden.
«Man begehrt, daß die Personen, die in ihrem Ei- 
genthume durch Plünderung, Erpressungen von Lebens­
mitteln nach Lust, Geld u. s. w. oder durch andere Un­
gerechtigkeiten Schaden gelitten haben, schleunige Ent­
schädigung erhalten."
Und dieses billige Begehren, diese patriotische Sprache, 
soll schimpflich für Unrerwallis sein? Wftne Herren, 
wahrhaft ein herrlicher Schluß! ein schöner Beweis 
euerer Philosophie und Philanthropie.
Dann habt ihr noch gesagt, unsere Petition verletze 
die Konstitution. Hier werdet ihr uns wohl auch noch 
ein Exempel euerer seltenen Ncchtsgelehrthcit auftischen. 
Freilich: Wie? Einen Körper, gebildet aus den Aus­
schuß-Gliedern aller Gemeinden wollet ikr ein Recht 
streitig machen, das jedcm einzelnen Manne, dem letz­
ten Bürger von W allis zusteht, ein Recht, daS ihr 
selbst angesprochen habet? Wie? Petitionen in einer 
Republik.ist konstitutionswidrig? kvnstitutionswidrig ist 
es der obersten Behörde des Volkes Wünsche vortraaen? 
S o ll etwa das Vo!k selbst sich Recht verschaffen? Wie 
andere, sich über Alles hinaussetzen, jede legale Form 
m it Füßen treten? Neine Herrn, war eS euch Ernst? 
Seid ihr redlich und aufrichtig! ArmeS Volk von W allis, 
wohin soll es mit dir kommen, wenn dir ein Paar junge 
Menschen ungestraft Mund und Hände binden dürfen!
S o ll den unsere Konstitution ein sinnloses W ort wer­
den; io llt nur ihr das ausschließliche Privilegium be­
sitzen, sie nach W illkükr zu deuten, und nach eucrn 
Launen zu drehen? N im m er, meine Herren, nimmer! 
Der Walliscr kennt nur eine Macht; er ist fre i, und 
beugt seinen Namen unter keines Tyrannen Zoch.
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Daß der große Rath, an den ihr appeüirt, diese 
Anklage als grundlos zurückgewiesen hat, wisset ihr gar 
wohl. Auch hat der Abgeordnete von Unterwallis, der­
ben Antrag gestellt hatte, wegen des Konsiitunonswi- 
drigen jendr Schrift zur Tagesordnung überzugehen, 
beim Abstimmen jenen Grund selbst wider zurückgenom­
men.
Auch hier erlaubt stch der Curricr das Reluldat der 
Abstimmung über die Petition m it frechem Schimpfe 
lächerlich zu machen , deren Uebertragung an den StaatS- 
rath mit Empschlurg, nur von 18 Mitgliedern votirt 
worden ist.
Besser als irgend Jemand konnte der Stenograph 
vvn dem ihm angewiesenen Platze es bemerken, daß 
vier oder fünf Abgeordnete der obern Zehnen abwesend 
waren; er mußte auch wissen, daß sich unter den Un­
terzeichneten drei Zehnen-Präsidentcn befanden, die nicht 
zum großen Rathe gehörten!! Aber, was sagt mau nicht, 
wenn man die Bosheit auf'S Aeußerstc treiben w il l !
Ein anderer Umstand, der den Courrir, wie die 
vorhergehenden m it völligem Stillschweigen übergeht, 
mußte auch hüchst nachtheilig auf jene Abstimmung w ir­
ken. Es war nämlich die Abwesenheit von etwa fünf­
zehn Abgeordneten, die eS ganz und gar nicht vermu. 
thet hatten, daß die Verhandlung dieses Gegenstandes 
am 5. Dezember würde vorgenommen werden.
Der Tagesordnung nach sollte die Diskussion des 
Civil-Prozedur-Gesetzeü fortgesetzt werden, als einige 
Abgeordnete — und warum gerade setzt, so ganz plötz­
lich? — angelegentlich jene Berathung unterbrachen; 
dann gar eifrig Bericht über die Petition der obern 
Zehnen begehrten. Der Präsident dcS großen Rathes 
weigerte sich von der festgesetzten Ordnung abzugehen; 
rechtfertigte sein Benehmen durch dos Befördern der 
Umstände. N u r auf daS nach vorläufiger Berathung 
erfolgte ausdrückliche Begehren der Versammlung, wurde 
jener Bericht verlesen.
Heftig waren die Reden einiger Gegner der Petition. 
Wenn aber schon manche Abgeordnete bitter, ja drohend 
sich auSsprachcn, und den Unterzeichneten befahlen ihre 
Denkschrift zurückzunehmen, wenn schon viele Jung- 
Schweizer, die sich in die Versammlung gedrängt hatten, 
den revolutionären Schre i: „W ir  wollen es" herrisch 
wicdcrboltcn, so bcharrten doch die Abgeordneten der 
obern Zehnen auf dem Antrage ihres Volkes m it jeuer 
W ürde, jener Fassung, die nur die Güte der Sache, 
die man verficht, zu geben vermag.
Endlich , meine Herren, habt ihr gesagt, unsere Pe. 
titiov bceiniräcktigc die Ehre der Stadt S itten. Man 
kennt cucre Absicht, und weiß ganz gut, wohin dieser 
P fe il zielt. Leset dieselbe; wohlgcmerkt, die Petition 
trlbst, die w ir versaßt, und nicht den Text des Ucb r- 
schrrs des Staatsrathcs, den man schon im großen 
Räthe alü nicht ganz sinngemäß gerügt hat, und 
ih r werdet sehen, daß w ir nur einer bekannten That- 
lache erwähnt haben, und diese noch so viel als möglich 
beschöniget haben.
Den 3. Hornung 1844.
Ferdinand W ilh . Stockalper, Mitglied des großen Rathes. 
Joseph Amherd,
Kaspar Wegener, .  „  „  .
Johann Joseph Zossen, » » « „
Johann Joseph W alther, ,  » ,  «
Euqenius Weger, -  «
Ferdinand Logger,
Viktor Jost, „  ,  » »
Clemenz Jmhoff, „ „  .  „
Peter Kalbermatten, > , « „ > .
Peter Jndermaktrn, „ „  „
Hildebrand Roten, Zehnen-Präsident.
Paul Roman Roten, Mitglied des großen Rathes. 
Elias Nicolas Roten.
Eduard Roten.
Franz M e t,
LouiS M e t,  
Zoseph Zn Albon, 
Lorenz M ontan i, 
Alois Zurbriggen.
t
der
katholischen S tän d e
Lnzern, A r i, -Sch»vyz, Unteruialden ob und nid 
dem Wald, Jug und Freiburg
an
sämmtliche eidgenössische Stände.
Ln z e r n ,
Gedruckt  bei  G e b r ü d e r n  RLber .  
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Getreue, liebe Eidgenossen!
D ie  katholischen Stände Lucern, U ry, Schwyz, Unter- 
walden ob und nid dem W ald, Zug und Freyburg sehen 
sich verpflichtet, gemeinschaftlich an die hohen obersten Kan- 
tonsbchörden zu Handen der eidgenössischen Mitstände mit 
dem Begehren um treue Handhabung der durch den A rti­
kel X I l  des Bundesvertrags der katholischen Konfession und 
den kirchlichen Instituten und Gütern derselben ertheilten 
Gewährleistung zu gelangen. Durch verschiedene Kreisschrei 
den und durch ihre Räthe und Abstimmungen in allen seit 
dem Zahr 1841 gehaltenen außerordentlichen und ordentli­
chen Tagsatzungcn haben sie das gleiche Begehren sictsfort 
erneuert. Wenn auch bisher demselben keine W illfahr zu 
Theil geworden ist, so haben w ir doch die Hoffnung auf den 
endlichen Sieg der Wahrheit und des Rechts und damit auf 
die Erfüllung unserer gerechten Forderungen keineswegs auf­
gegeben. Um so mehr überlassen w ir uns dieser Zuversicht, 
als unsere Bestrebungen und Verlangen durch uralte, nie 
entkräftete Verträge, durch den Bundcävertrag, durch Tag­
satzungsbeschlüsse und durch die Grundsätze der Gerechtigkeit 
und des eidgenössischen Friedens gerechtfertigt, anerkannt 
und geheiligt sind.
Als in Folge der Abtrennung mehrerer Kantone und 
Ecbietstheile von der sonst in der Eidgenossenschaft allein 
anerkannten römisch-katholischen Religion Mißtrauen, Zwist,
4ja sogar blutiger Bürgerkrieg an die Stelle der Vundestreue, 
der Eintracht und des Friedcnä getreten waren und die 
schweizerische Eidgenossenschaft aufzulösen drohten: da sannen 
die Häupter, die Regierungen und Völkerschaften derselben 
auf M itte l, nicht nur diesem unheilvollen Zustande ein Ende 
zu setzen, sondern auch der Wiederkehr desselben für alle Zu­
kunft vorzubeugen. Diese M itte l fanden sie in der Aufstel­
lung und treuen Beobachtung des Grundsatzes: daß jeder 
Eidgenosse den ande rn ,  jede R e g ie r u n g  i h r e  An ­
gehör igen ,  jeder  eidgenössische S t a n d  den andern 
bei dem angenommenen G la u ben ,  bei den kirch­
l ichen E in r i c h tu n g e n  und Anstal ten r u h i g  belassen 
und die w o h le rw o rb e n e n  kirchl ichen G ü te r  und 
S t i f t u n g e n  schützen und schirmen sol le und wo l l e ;  
daß der K a th o l i k  sich nicht in die Konfcssionsange-  
legenhei ten der P ro tes tan ten ,  der P ro te s ta n t  nicht 
i n  die Konfess ionsangelegenhci ten der K a th o l i k e n  
sich einmischen sol le noch wo l le ;  daß aber sowohl 
jeder  einzelne S t a n d ,  a ls  auch die gesammte E i d ­
genossenschaft ve rp f l ic h te t  seien, die Rechte, F r e i ­
heiten und G ü t e r  beider  chr ist l icher  Konfess ionen 
zu schützen und zu schirmen. Dieser Grundsatz wurde 
durch feierliche Verträge öffentlich anerkannt, besiegelt und 
eidlich beschworen: er war und blieb der Staatsgrundsatz 
der Väter, ihre Politik und ihr Staatsrccht in allen Ange­
legenheiten der Konfessionen. W ir  verweisen Euch dießfalls 
auf den LandfricdenSvcrtrag der katholischen Orte Lucern, 
U ry, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Kernwald und 
Zug einerseits und des Standes Zürich anderseits vom 16. 
Wintermonat 1Z31; auf den Landfrieden der gleichen katho­
lischen Orte und des Standes Bern vom 24. Wintermonat 
ebendesselben Jahres; auf den Landfrieden vom 26. Hornung 
1656 zwischen den dreizehn Orten Zürich, Bern, Lucern, 
Ury, Schwyz, Unterwalden ob und nid dem Kcrnwald, Zug, 
G larus, Basel, Freyburg, Solothurn, Schaffhausen und 
Appenzell beider Rhoden; und endlich auf den Landfrieden, 
geschlossen zu Aarau den 18. Hcumonat 1712, zwischen den 
dreizehn Orten, S t. Gallen und Biel. W ir  verweisen nebst
5diesen allgemeinen Verträgen auf die vielen Verträge und 
Schiedssprüche, welche paritätische GebietStheilc der Eidge­
nossenschaft, Klöster und fromme Stiftungen insbesondere 
betreffen. I n  ihnen allen spricht sich jener StaatSgrundsatz 
deutlich und bestimmt auS. Bewundern müssen die Nachkom­
men, von welch' reinem Gefühle der Gerechtigkeit, von welch' 
zartem Sinne der christlichen Duldung die Vätcr durchdrun­
gen und beseelt waren. I n  den Zeiten der heftigsten Aufre­
gung, unmittelbar nach bedauernswürdigem Kampfe reichten 
die Brüder beider Konfessionen sich die Hand, stellten jedem 
Orte, jeder Gemeinde, jedem Kloster, jeder Stiftung zurück, 
waS der Zwist oder die Gewalt ihnen entrissen hatte; sie ge­
lobten sich, den Religionsfrieden ^ unverbrüchlich zu halten, 
nicht zu dulden, daß die Religion, die Kirche, der Gottes­
dienst, die Priester der einen oder der andern Konfession durch 
Wor t ,  Schrift oder Handlung angetastet, beschimpft oder 
verhöhnt wurden; sie schwuren sich gegenseitig, für ewige 
Zeiten miteinander im Frieden zu leben, treu den alten Bün­
den, treu der Gerechtigkeit. Unsere und Eucre Vätcr, getreue 
liebe Eidgenossen, haben sich nie größer gezeigt, um die 
schweizerische Eidgenossenschaft nie verdienter gemacht, als 
in jenen herben Tagen und durch diese gerechten und groß­
müthigen Gesinnungen und Thaten. Der Friede, die Wohl­
fahrt und die K raft der Kantone und der schweizerischen Eid­
genossenschaft beruhten auf denselben, vom Jahre 1531 bis 
zum Jahre, wo fremde Gewalt alle Bande zerriß und auch 
die dreizehnörtige Eidgenossenschaft auflöste.
Die helvetische Einheit hatte allen Völkerschaften der 
Schweiz und den Konfessionen derselben den Abgrund gezeigt, 
in welchen die LoSsagung von den Grundsätzen ihrer Väter 
eine Nation stürze. S ie hatte ihnen gezeigt, in welches Ver­
derben die Einmischung der Staatsgewalt in das kirchliche 
Gebiet, der Eingriff der Staatshoheit in daS Hciligthum 
dcS Glaubens und der Konfessionen, die Einziehung kirch­
licher Güter, die Entweihung frommer Stiftungen, führen. 
Als daher unter der Vermittlung Napoleons die vorzüg­
lichsten Männer aller Parteien der Schweiz zur Wicderher- 
stellung einer auS souveränen Kantonen bestehenden Eidge­
6nossenschaft berufen worden waren, da unterließen sie nicht, 
diesem Werke Gehalt und Kraft zu geben durch Wiederbele­
bung der Gesinnungen und Grundsätze der Vater in Konfes­
sionssachen. 2n der Vermittlungsurkunde vom 19. Hornung 
1803 wurde als erste Folge der Auflösung der helvetischen 
Einheitsrcgierung, der Wiederherstellung der Souveränität 
der Kantone und der Liquidation der Nationalschuldcn der 
Artikel aufgenommen: „D ie Güter, welche ehemals den 
„Klöstern angehört haben, sollen sthnen wieder zurückgestellt 
„werden, mögen diese Güter in dem gleichen Kanton liegen 
„oder in einem andern."' Die sechs neuen Kantone Gran­
bünden, S t. Gallen, Aargau, Thurgau, Tcssin und Waadt 
sind durch die gleiche Urkunde zu Souveränitäten erhoben 
worden. Der Kanton Aargau verdankt dieselbe der nämlichen 
Urkunde, welche ihm die Pflicht auferlegte, den Klöstern 
sämmtliche Güter wieder zurückzustellen. M it  Gewissenhaf­
tigkeit beeilten sich sämmtliche Kantone, der Nückerstattungs- 
pflicht ein Genügen zu leisten. Schon unterm 27. August 
1803 faßte die eidgenössische Tagsatzung den förmlichen Be­
schluß: „Es könne kein Kanton befugt sein, die Rückstellung 
„der Klostergüter zu verweigern, und es solle demnach dem 
„Herrn Landammann aufgetragen werden, diesem Punkt der 
„Vermittlungsurkunde da, wo eS noch mangeln sollte, die ge­
hörige Vollziehung zu verschaffen." Und als die Kantone 
Lucern, Ury, Schwyz, Unterwalden, E larus, Zug, Frcy- 
burg, Solothurn, Appenzcll Znnerrhoden, Graubünden und 
Tessin unterm 26. Hcumonat 1804 und 14. Brachmonat 1805 
durch eine Ucbercinkunft sich verpflichtet hatten: „kein Kloster 
„in  ihrem Kanton anders als in Folge eines besondern, mit 
„dem päpstlichen Stuhle abzuschließenden Konkordates aufzu­
heben, und die Novizenaufnahme durch keine solche Einschrän- 
„kung zu erschweren, welche die Fortpflanzung der Klöster 
„gefährden könnte," da glaubten die Kantone S t. Gallen, 
Aargau und Thurgau, ohne dieser Ucbercinkunft beizntrcten, 
„durch ihre Gesetzgebungen (die sie der Tagsatzung am 14. 
„Brachmonat 1805 zur Kenntniß gebracht haben) dem Zweck 
„der vorstehenden Ucbercinkunft vollkommen entsprochen zu 
„haben." Die eidgenössische Tagsatzung erklärte sich dann
7auch am gleichen Tage für beruhiget, „da über die wichtige 
„Angelegenheit der in der Schweiz bestehenden Klöster auf der 
„vorjährigen Tagfatzung eine angemessene Uebereinkunft zwi­
schen katholischen und paritätischen Kantonen verabredet wor- 
„den, und es sich auS den dermalen eröffneten Instruktionen 
„ergeben, daß während dem Laufe des Jahrs mehrere Kan- 
„tonsregierungen das verabredete System bei ihren dießfäl- 
„ligen gesetzlichen Verordnungen wirklich ihres Ortes befolgt 
„haben und das Nehmliche sich auch von den übrigen be­
treffenden Ständen zutrauensvoll »erhoffen läßt." Diese 
von der Tagsatzung ausgesprochene Hoffnung ging denn auch 
wirklich in Erfüllung.
Nicht nur in Bezug auf die Klöster war durch die Ver­
mittlungsurkunde von 1803 der Geist der Väter wieder belebt 
worden, sondern auch in Bezug auf die Konfessionsverhältnisse 
überhaupt. Jede Verfassung von Kantonen, in welchen beide 
Konfessionen zu finden waren, hatte die ausdrückliche Bestim­
mung, daß die im Kantone vorhandenen Konfessionen „einer 
„vollen und gänzlichen Freiheit des Kultus" genießen sollen. 
Diese Verfassungen alle waren unter den Schirm der ge­
summten schweizerischen Eidgenossenschaft gestellt, sie waren 
der Bundesverfassung selbst einverleibt.
Als auch die Bundesverfassung von 1803 den Zeitum- 
ständen weichen mußte, wich dennoch nicht von den eidge­
nössischen Ständen der Geist der Väter in Bezug auf die 
Konfessionsverhältnisse, niedergelegt in den alten Landfriedens­
verträgen, wieder belebt in den Verfassungen der Kantone 
und des BundeS während der Mcdiationszeit.
Die Verhandlungen der eidgenössischen Tagsatzung in den 
Jahren 1814 und 1815, aus weichender Bundesvertrag vom 
7. August 1815 hervorgegangen ist, leisten hiefür den schönsten 
Beweis. Die katholischen Stände hatten verlangt, daß die 
Gewährleistung beider Konfessionen in den BundeSvertrag auf­
genommen werden soll. Die protestantischen und paritätischen 
Stände suchten dieselben m it der Erklärung zu beruhigen, 
daß, da der Bundeövertrag nur politischer N atur sei, Bestim­
mungen über Konfessionsverhältnisse nicht in denselben gehören, 
hingegen werden in die Kantonsverfassungen Gewährleistungen
8fü r die Konfessionen der Angehörigen bereitwillig aufgenommen 
werden: die Verfassungen stehen dann hinwiederum unter 
der Garantie oder dem Schirm der eidgenössischen Tagsatzung 
oder des Bundes selbst. Die katholischen Stände verlangten 
nun um so nachdrücklicher Gewährleistung für den Fortbestand 
der Klöster und die Sicherheit des Eigenthums derselben. 
Obwohl einige Stände anfänglich glaubten, diese Gewähr­
leistung sei eher Sache einer freiwilligen Ucbcrcinkunft, als 
eine dem Dundesvertrage einzuverleibende BundeSpflicht, so 
vereinigten sich dennoch bald alle zwei und zwanzig Stände 
zur Aufnahme dcS Artikels X I I ,  mit den Worten: „D e r  
„For tbestand der K löster  und K a p i te l ,  und die 
„ S i c h e r h e i t  ih res  E i g e n t h u m s , sowei t es von den 
„ K a n t o n s r  egierungen abhäng t ,  sind gewähr leistet :  
„ i h r  V e rm ö g e n  ist, gleich a n d e r m  P r i v a t g u t ,  den 
„ S t e u e r n  und Abgaben un te rw o r fe n . "  Auch der 
Kanton 'Aargau, welcher sich am 27. M ai I8!4 gegen diesen 
Artikel verwahrt batte, weil in demselben bei der ersten Fassung 
der „kanonische" Fortbestand gewährleistet werden wollte, 
gab schon unterm 18. Hcumonat des gleichen 2ahrcs 1814 
die Erklärung seines Beitrittes zu dem Artikel ab, „m it der 
„von mehreren Ständen zum voraus gegebenen Erläuterung, 
„daß die ausgesprochene G a r a n t i e  dahin verstan­
d e n  werde,  daß die Klöster  und K a p i t e l  wegen 
„ i h r e r  re l ig iösen  Beziehung n icht ohne E i n w i l l i ­
g u n g  der geistl ichen O be rbehö rde  aufgehoben oder 
„ in  ih rem Bestände v e r ä n d e r t  werden können."
Der Bundcsvcrtrag wurde am 7. August 1815 von den 
Gesandtschaften der zwei und zwanzig souveränen Stände 
seinem ganzen Inhalte nach unterzeichnet, besiegelt und N a­
mens der Stände feierlich beschworen. Der BundeSvertrag 
vom 7. August 1815 wurde seither alle Jahre an den eidge­
nössischen Tagsatzungen neuerlich mit dem Eide aller zwei und 
zwanzig Stände in seinem ganzen Inhalte bestätiget. E r  ist 
daS B a n d ,  welches al le Stände  zur  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  verbindet .  I n  dem Artikel X I I  des­
selben ist der Geist der Väter in Konfessionssachen, ist das 
Unterpfand der konfessionellen Duldung, ist die Gewährtet-
9stung der konfessionellen Rechte, ist der Schirm des konfes­
sionellen Friedens im Vaterlande niedergelegt. M it  solcher 
Macht hat darum auch der Artikel X I I  durch alle W irren 
hindurch seine Rechte behauptet, daß selbst damals, als 
mehrere eidgenössische Stände das Dekret des Großen Raths 
von Aargau vom 5. Wintermonat 1835 als einen Vorboten 
der Aufhebung der Klöster ansahen, die Gesandtschaft des 
gleichen Standes Aargau sich gegen eine solche Deutung oder 
Auslegung jenes Dekrets verwahren zu müssen glaubte.
Allein was mehr als dreihundert Zahre in der Eidge­
nossenschaft als Staatsgrundsatz bestanden hatte, was sich so­
gar durch die helvetische Gewaltherrschaft siegreich durchge- 
fochten hatte, was bei allen Verfassungs- und Regierungs­
änderungen seit 1802 bis 1840, wenn auch nicht immer in 
den Behörden, so doch in den Verfassungen seine Bestäti­
gung gefunden hatte, was sowohl in der Bundesverfassung 
von 1803, als auch in dem Vundcsvertrag vom 7. August 
1815 von der gesammten Eidgenossenschaft gewährleistet wor­
den war: es wurde außer Acht gesetzt und verworfen im 
Zahre 1841 durch den Kanton Aargau.
Am 13. Zänner 184l setzte sich der Große Rath von 
Aargau durch eine protestantische Mehrheit über religiös­
kirchliche Znstitute und Stiftungen der Katholiken zu Gericht 
und erklärte in einem Dekrete „die Vcrderblichkcit des Ein­
gusses und Wirkens der Klöster im Kanton auf wahre 
„ R e l i g i ö s i t ä t ,  Sittlichkeit, moralische und ökonomische 
„Selbstständigkeit der Bürger" als nachgewiesen; er ging so 
weit, im Sturme der Aufregung, ohne Untersuch, unmit­
telbar vor dem Erlöschen der verfassungsmäßigen Wirksamkeit, 
zu beschließen: „d ie  K löster  im Gebiete deö K a n t o n s  
„ A a r g a u  sind im  Grundsätze aufgehoben."  Am 
20. Zänner des gleichen Zahres erklärte die protestantische 
Mehrheit des Großen Raths das sämmtliche Vermögen der 
aargauischen Klöster als Staatsgut.
Niedergetreten war also der uralte, geheiligte, gerechte 
Friedensgrundsatz: daß die Protestanten nicht urtheilen Noch 
entscheiden sollen über kirchliche Anstalten, Stiftungen und 
Güter der Katholiken. Verworfen war die selbst in der
1 t
10
aargauischcn Verfassung ertheilte Gewährleistung der Ge­
wissens- und Religionsfreiheit, indem eine protestantische 
Mehrheit es unterficng, den Einfluß von Klöstern auf den 
Glauben, auf die wahre Religiosität der katholischen M it­
bürger zu verdammen. Vernichtet war das eidlich gegebene 
W ort: die Klöster und die Kapitel und die Sicherheit ihres 
Eigenthums zu schützen und zu schirmen, so weit eS in der 
Macht der Kantonsrcgierungcn liege. Denn eine Kantons­
regierung selbst aus eigner W illkür hatte acht Klöster auf­
gehoben. Der Artikel X II des Bundesvertrags war, so weit 
es von Aargau abhieng, ausgelöscht.
Allein noch hatte die oberste Bundesbehörde über eine 
solche schreiende Verletzung all' der Grundsätze des Land­
friedens und des Bundes ihr W ort nicht gesprochen. M it 
vollem Vertrauen sahen nicht nur die katholischen Stände, 
sondern auch alle Eidgenossen ihrer bundesgemäßcn Ent­
scheidung und Verfügung entgegen. Die eidgenössische Tag­
satzung, außerordentlich einberufen, säumte nicht, unterm 
2. April 1841, ..nach s o r g f ä l t i g e r  E r w ä g u n g  sowohl 
„des I n h a l t s  des Dekre tes  (13. Jänner), a ls  der 
„vom hohen S t a n d e  A a rgau  ang e fü h r te n  T h a t ­
sachen und rechtl ichen Beweggrü nde" ,  zu beschließen: 
„de r  Beschluß dcS Großen  Rathes  des K a n to n s  
„ A a r g a u  vom 13. J ä n n e r  letzthin,  durch welchen 
„sämmt l i che  au f  dessen Gebie t  bef indl iche Klöster  
„au fgehoben worden  sind,  ist a ls  un ve re inba r l i ch  
„ e r k l ä r t  m i t  dem A r t i k e l  X II des B u n d e s » e r t ra  gS." 
Die eidgenössische Tagsatzung richtete dann an den Stand 
Aargau die dringende Einladung, solch neue Verfügungen zu 
treffen, welche die pflichtgctreue Berücksichtigung „der  un­
z w e i d e u t i g e n  V o r s c h r i f t  des A r t i k e l s  X II des 
. .B u n d e s v e r t ra g s "  erfordere, und behielt sich auf den 
Fall der Nichtcntsprechung jede Verfügung zur „Au f r cch t -  
„ h a l tu n g  der  Bundesvo rsch r i f ten "  vor. Diese Be­
schlüsse der obersten Bundesbehörde hatten die Erwartungen 
der Eidgenossen nicht getäuscht. Es sprach sich in jenen Be­
schlüssen der Geist der alten Verträge, die Bundcstrcue, daS 
Pflichtgefühl der Aufrechthaltung konfessioneller Rechtsvcr-
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hältnisse, katholischer Institute und des Schirms kirchlicher 
frommer Stiftungen und Euter auf eine erfreuliche Weise 
aus. Und als der Kanton Aargau seine Mitstände einlud, 
den Beschlüssen der Tagsatzung vorn 2. L tp ril keine weitere 
Folge zu geben, so verwandelte die oberste Bundesbehörde, 
„im  Sinne der Festhaltung und Handhabung ihres Beschlusses 
„vorn 2. A pril", ihre damalige Einladung unterm 9. Heu­
monat 1841 in eine Aufforderung an den Stand Aargau.
Allein der Stand Aargau entsprach auch der A u f f o r ­
derung der obersten Bundesbehörde nicht. Sein Dekret 
vorn 19. Heumonat 1841 kann lediglich als eine Bestätigung 
desjenigen vorn 13. Jänner 1841 angesehen werden. Denn 
durch jenes Dekret wird den Klosterfrauen dreier Frauen- 
klöfter nur gestattet, in ihre Klosterräumlichkeiten zurückzu­
kehren und da nach ihren Satzungen miteinander zu leben. 
Allein selbst in letzterer Beziehung wird noch die Reform 
und die Staatsverwaltung vorbehalten. Von der Erlaubniß 
der Novizenaufnahme wird nichts gemeldet. Die A rt und 
Weise, wie der Beschluß des Großen Raths von Aargau vom 
29. August 1843, womit auch die Wiedereinsetzung des Frauen- 
klosters Hermetschwyl verfügt worden ist, nunmehr vollzogen 
wird, beweiset augenscheinlich, daß weder der bundesgemäße 
Fortbestand, noch die Sicherheit des Eigenthums derFrauen- 
klöster durch das Dekret vom 19. Heumonat 1841 gewähr­
leistet worden sind. Der Reformvorbehalt von Seite eines 
der Mehrheit nach protestantischen Großen Rathes ist eine 
neue Verletzung der konfessionellen Rechte und Verhältnisse.
Obwohl also der Stand Aargau eine pflichtgetreue Be­
rücksichtigung der bestimmten unzweideutigen Vorschrift des 
Artikels X II.  des Bundesvertrages nicht hatte eintreten las­
sen, obwohl er vielmehr dem Wesen nach sein Dekret vom 
13. Jänner durch dasjenige vom 19. Hcumonat 1841 und 
durch dasjenige vom 29. August 1843 nur bestätiget hatte: 
so konnte sich die eidgenössische Tagsatzung bisher noch nicht 
entschließen, von sich auS die vorbehaltenen Verfügungen zur 
Aufrechthaltung der Bundesvorschriften zu treffen.
Vielmehr sagt das Protokoll der eidgenössischen Tagsa­
tzung vom 31. August: „aus der Umfrage ging demnach
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„hervor, daß sich am 18. August und heute (am 31. August) 
„zusammen z w ö l f  Stände dafür ausgesprochen haben:
„„m it dem durch den Großrathsbeschluß vom 19. Heu- 
„„monat 1841 aargauischer Seits gemachten Anerbieten der 
„„Wiederherstellung der drei Frauenklöster Fahr, M aria 
„„Krönung und Gnadenthal sei die Tagsatzung befriedigt und 
„„stimme für Entfernung des vorliegenden Berathungsgegen- 
„„standes aus Abschied und Traktanden.""
„Zu dem vorstehenden Sinne hatten sich mit Beziehung 
„auf ihre Voten ausgesprochen am 18. August die Stände 
„Zürich, Bern, Glarus, Solothurn, Schaffhausen, Aargau, 
„Thurgau, Tessin, Waadt und Appenzell Außer-Rhoden, 
„und nun am 31. August die Stände Graubünden und Genf, 
„und zu Erzielung einer nun durch die heutige (31. August) 
„Erklärung und weiteres Anerbieten Aargaus möglich ge­
machten Mehrheit — S t .  G a l l e n ,  unter ausdrücklicher 
„Beziehung auf seine heutige Erklärung, mithin eine Mehr­
h e it  von z w ö l f  Ständen."
Die Gesandten der Stände Luzern, U ri, Schwyz, Un- 
terwaldcn ob und nid dem W ald, Zug und Freiburg haben 
gegen diese Verhandlungen von zwölf Ständen am 3 l. August 
1843 eine Protcstation an das Protokoll der eidgenössischen 
Tagsatzung gelegt und ihren Ständen „alle weitern geeigne­
te n  Schritte zur Aufrechthaltung des Bundesvertrages in 
„allen seinen Bestimmungen vorbehalten."
Zudem wir nunmehr diese Protestation der Gesandten 
unserer Stände nochmal in allen ihren Theilen bestätigen 
und wiederholen, fühlen w ir uns gedrungen und verpflichtet, 
die bundeswidrigen Dekrete der Klösteraufhebung im Kanton 
Aargau neuerdings zum Gegenstände eidgenössischer Bera­
thungen zu machen: indem wir unserseits nicht annehmen 
können, daß die hochwichtige Bundes- und Konfessionsangele- 
genhcit unterm 31. August eine bundesgcmäße Erledigung 
gefunden habe.
Die Verhandlungen der eidgenössischen Tagsatzung vom 
31. August können weder ihrer Form, noch ihrem Zuhalte 
nach als eine bundesgemäße Schlußnahme der Tagsatzung 
gelten. Der Form nach ist erforderlich, daß eine Verhand­
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lung, welche eine Schlußnahme heißen soll, eine Mehrheit 
von wenigstens zwölf Stimmen auf sich vereinige. Dieses 
war bei der Tagsatzungsverhandlung vom 3 l. August nicht 
der Fall. Wenn man auch annehmen wollte, daß die Stande 
Graubünden und Genf von ihren auf Wiedereinsetzung von 
vier Frauenklöstern lautenden frühern Abstimmungen am 
31. August abgegangen seien, so ist hinwieder die Gesandt­
schaft von S t .  G a lle n  bei der Forderung der Wiederher­
stellung des vierten Fräuenklosters stehen geblieben und hat 
ihren Beitritt an die Gewährung dieser Forderung geknüpft. 
Für einen und denselben Beschluß, nämlich fü r Wiederher­
stellung von drei Frauenklöstern, haben sich somit höchstens 
eilf, und nicht zwölf Stände vereiniget. Wenn im Schooße 
der Tagsatzung diese Unförmlichkeit dadurch wollte gehoben 
werden, daß man behauptete, es sei eine Unterscheidung zu 
machen zwischen den E rw ä g u n g e n  und den V e r fü g u n ­
gen einer Schlußnahme: die Verfügungen können zu Recht 
bestehen, wenn auch die Beweggründe verschieden oder wider­
sprechend seien, so zeigt der bloße Anblick des eidgenössischen 
Abschiedes, daß eine solche Folgerung, an sich schon unrichtig, 
durchaus nicht auf die Verhandlungen vom 31. August paffe. 
Denn da ist von keinen Erwägungen und Verfügungen die 
Rede, sondern das Ganze, was man eine Schlußnahme nennt, 
besteht aus der einzigen kurzen V e r f ü g u n g :  daß man sich 
mit der Wiedereinsetzung von drei Frauenklöstern befriedigt 
erkläre und demnach den Gegenstand aus Abschied und Trak­
tanden entferne. Wie würde es sich übrigens mit der Würde 
und dem Ansehen der obersten Bundesbehörde vertragen, wenn 
sie sich selbst gestehen müßte, eine ihrer Schlußnahmen enthalte 
einen innern Widerspruch, die Erwägungen, welche sie an 
der S tirne trage, seien anders gemeint, als sie lauten, von 
den zur Schlußnahme mitwirkenden Ständen haben einige 
dieselben so, wie sie ausgedrückt worden, verstanden, andere 
aber ganz etwas anderes darein gelegt und nur in der V or­
aussetzung, daß das, was sie hineingelegt, wirklich so sei, 
dazu gestimmt? Uebrigens, wie w ir schon bemerkt, rechtfer­
tiget sich die Unförmlichkeit der Verhandlungen vom 31. August 
keineswegs durch die Behauptung, eS bestehe die Verfü
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der zwölf Stände lediglich in der Entfernung des Gegen­
standes aus Abschied und Traktanden, als wozu sich die zwölf 
Stände ausschließlich vereinigt haben wollen. Eine jede 
Schlußnahme muß die Frage entscheiden, welche Gegenstand 
der Berathung gewesen ist. Nun war aber Sache der Ver­
handlungen der eidgenössischen Tagsatzung von 1841 bis 1843 
die Frage: ob a l le  oder ob n u r  einige Klöster  und 
welche im A a r g a u  w ieder  hergestel l t  werden sol­
len? Diese Aufgabe hatte sich die Tagsatzung am 2. A pril 
und 9. Heumonat 1841 selbst gestellt. Ueber diese mußte die 
Entscheidung erlassen werden, wie alle Abstimmungen in dieser 
Angelegenheit vom Zahr 1841 bis 1843 ununterbrochen be­
weisen. Die Antwort, welche die Tagsatzung über diese Frage 
erließ, konnte der Form nach einzig als Entscheidung oder Ver­
fügung gelten. Die Entfernung aus Abschied und Traktanden 
ist eine Formsache, eine einfache Folge der Entscheidung fener 
Hauptfrage. Für die Hauptfrage aber liegt keine Mehrheit 
von Standesstimmcn vor, indem acht Stände für Wiederher­
stellung von allen Klöstern, neun oder höchstens cilf für 
Wiederherstellung von drei Frauenklöstern, drei oder wenig­
stens ein Stand für Wiederherstellung von vier Frauenklöstern 
gestimmt haben. Schon der F o rm  nach besteht also kein 
bundesgemäßer Tagsatzungsbeschluß, welcher die katholischen 
Stände abhalten könnte, diese Bundes- und Konfessions­
angelegenheit neuerlich an die eidgenössischen Stände zubringen. 
Vielweniger noch besieht dem I n h a l t e  und Wesen nach ein 
solcher bundesgemäßer Beschluß. Wenn auch eine Anzahl von 
Gesandtschaften die dießfällige Protestation der katholischen 
Stände durch die Behauptung zu entkräften gesucht hat: die 
katholischen Stände haben die Befugniß der Tagsatzung zur 
Entscheidung dieser Angelegenheit selber anerkannt, sie müssen 
also die Entscheidung als befugt anerkennen, wenn sie auch 
zu ihren Ungunsten ausgefallen sei, so beruht diese Behaup­
tung auf einer irrigen Voraussetzung und ist mit dem Bundes- 
vertrage im Widerspruch. Niemals haben die katholischen 
Stände einer Mehrheit von Ständen das Recht zuerkennt, 
sich der Erfüllung einer bundesgemäßen Pflicht zu entziehen, 
sich über den Artikel X I !  des Bundesvertrags hinwegzusetzen:
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im Gegentheil haben sie von Anfang an ununterbrochen als 
eine Rec h tsp f l ich t  von der eidgenössischen Tagsatzung ge­
fordert, dem Artikel X I !  Genugthuung zu verschaffen durch 
Wiederherstellung sämmtlicher bundeswidrig aufgehobener 
Klöster im Aargau. Sie haben ihr kein anderes Necht zu­
gestanden, als dasjenige, den Stand Aargau zur Bundes­
pflicht zurückzuführen. Nicht anders hat die eidgenössische 
Tagsatzung selber am 2. A pril und 9. Heumonat 1841 den 
Umfang ihrer Rechte und Pflichten aufgefaßt. Einfach er­
klärte dieselbe daS aargauische Dekret vorn 13. Zänner als 
unvereinbarlich mit dem Artikel X I I  des Dundesvertrages, 
forderte den Stand Aargau auf, durch neue Verfügungen 
die unzweideutige Vorschrift des Bundes p f l i ch tg e t reu  zu 
berücksichtigen, und behielt sich im nicht entsprechenden Falle 
die Maßnahmen zur Aufrcchthaltung der Bundesvorschriften 
und zur Handhabung ihrer Beschlüsse vor. Nicht die Auf­
hebung von drei Frauenklöstern wurde von der Tagfatzung 
unvereinbarlich mit dem Bundesvertrage erklärt, sondern das 
aargauische Dekret vom 13. Zänner 1841. Der Artikel X I I  
des Vundcsvertraas, welchen die Tagsatzung zweimal als 
unzweideutig erklärt, gewährleistet den Fortbestand der Klöster 
und die Sicherheit ihres Eigenthums, ohne eine Ausnahme 
zu machen hinsichtlich der Männerklöster. Wenn die Tag­
satzung die Bundesvorschriften aufrecht erhalten wollte, so 
konnte sie dieselben nicht bloß zur scheinbaren Wiederherstel­
lung von drei oder vier Frauenklöstern anwenden, sondern 
die Aufrechterhaltung bestand in nichts Anderm als in der 
Wiederherstellung aller aufgehobenen Klöster von Bundes 
wegen. Zn diesem von der Tagsatzung selbst ausgesprochenen 
und anerkannten Sinne räumten die katholischen Stände der 
obersten VundeSbehörde ein Entscheidungsrecht ein, aber in 
keinem andern. S ie berufen sich dießfalls auf alle Verhand­
lungen über diese Angelegenheit und verwahren sich feierlich 
fü r Gegenwart und Zukunft gegen die Auslegung oder Zu- 
muthung, als hätten sie jemals einer Mehrheit der Stände 
die Befugniß zugestanden, sich einer durch den Dundesvertrag 
auferlegten Bundespflicht zu entziehen und benanntlich die den 
Klöstern durch Artikel X I I  zugesicherte Gewährleistung ihres
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Fortbestandes und der Sicherheit ihres Eigenthums zurück­
zuziehen.
Indem w ir, getreue liebe Eidgenossen, somit weder der 
Form noch dem Wesen nach in den Verhandlungen der Tag­
satzung vom 31. August eine rechtsgültige bundeSgemäße Schluß- 
nahme der obersten Bundesbehörde erblicken oder anerkennen 
können: vielmehr diese Bundes - und Konfessionsangelegenheit 
stetS noch als unerledigt betrachten, wenn auch der Kanton 
Aargau auf seiner bundeswidrigen Bahn fortschreitend mit 
dem Vermögen der aufgehobenen Klöster wie mit Staats­
gut schaltet: so dürfen und wollen w ir nicht ablassen, die­
selbe zum Gegenstände der Berathungen der eidgenössischen 
Mitstände zu machen. W ir  wollen und mögen dem Gedanken 
nicht Raum geben, es werden die Stimmen der katholischen 
Stände bei ihren Mitständen kein willfähriges Gehör finden. 
Vielmehr überlassen w ir uns der Zuversicht, I h r  werdet mehr 
und mehr die Reinheit unserer Absichten anerkennen, unsere 
Treue für alle Bestimmungen des Bundesvertragcs ohne Aus­
nahme ehren, und den Werth der Güter, für welche wir 
einstehen, beherzigen. Nicht minder gewärtigen w ir, es 
werde manches Vorurtheil vor dem immer klarer aufgehen­
den Lichte der Wahrheit verschwinden, und es werde das 
Gefühl unbestechlicher Gerechtigkeit zuletzt jede andere Em­
pfindung beschwichtigen.
Es kann Euch, getreue liebe Eidgenossen, nun nicht mehr 
entgehen, daß die Klöster im Aargau als schuldlose Opfer 
unerwiesencr Anschuldigungen gefallen sind. Die eidgenössische 
Tagsatzung, nachdem sie sowohl die Thatsachen als die Be­
weggründe des aargauischen Aufhebungsdekrets am 2. A p r il 
1841 reiflich erwogen, hat dasselbe als eine Verletzung der 
unzweideutigen Vorschrift des BundesvertragS erklärt. Die 
eidgenössischen Kommissionen, welche sowohl die Anklagen gegen 
die Klöster als die Verantwortungen derselben geprüft hatten, 
konnten keine Thatsachen rechtlich ermitteln, welche die E r­
wägungsgründe des aargauischen Aufhebungsdckrcts gerecht­
fertigt hätten. N u r Ansichten und Meinungen über die Zweck­
mäßigkeit der Klöster, Ansichten und Meinungen über das 
Recht des Staates, betreffend geistliche Korporationen, bra-
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chcn den Stab über die Klöster. Ansichten und Meinungen 
der letzten A rt mögen wohl entscheiden bei der Frage über 
Stiftung oder Errichtung von Klöstern: dürfen aber nicht 
in die Wagschale gelegt werden, wo es sich handelt um den 
Fortbestand oder das Eigenthum vor dem Staate bestandener, 
von ihm anerkannter, durch den gesammten Bund gewähr- 
leisteter Klöster. Kein einziger Akt der eidgenössischen Tag­
satzung hat irgend eine der Anklagen gegen die Klöster als 
wahr oder ermittelt erklärt. Selbst die sogenannte Schluß­
nahme vorn 31. August 1843 schweigt von der Schuld irgend 
eineü der aufgehobenen Klöster. Die im Kanton Aargau 
selbst biS zum 31. August geführten gerichtlichen Untersu­
chungen haben die Schuldlosigkeit der Klöster in Bezug der 
gegen sie gerichteten Anklagen erwiesen. Schon bei Erlaß 
des bundeswidrigen Aufhebungsdekrets hatte sich der Große 
Rath deS Kantons Aargau bewogen gefunden, mit der Auf­
hebung der Klöster die Pensionirung der Mitglieder zu ver­
binden, was wohl weder mit seinen verfassungsmäßigen noch 
gesetzlichen Befugnissen vereinbar gewesen wäre, wenn die auf 
förmliche Verbrechen gerichteten Anklagen gegen die Klöster 
einen haltbaren Grund gehabt haben würden. W ir  können 
nicht glauben, getreue liebe Eidgenossen, daß I h r  nicht nur 
zugeben, sondern sogar billigen und gutheißen werdet ein klar 
erkanntes Unrecht, ein Unrecht, dessen Sühnung Eid und 
Bund von Euch fordern. W ir  können nicht glauben, daß 
Zhr zusehen werdet, wie die aus ihren Klöstern gewaltsam 
verdrängten Klosterbewohner in den Gauen der Eidgenossen­
schaft und außer denselben, wo sie immer herumirren mögen, 
lebendige Urkunden seien der aargauischen Gewaltthat und der 
eidgenössischen Bundcsschwäche. W ir  können nicht glauben, 
daß 3h r nicht, über politische oder konfessionelle Vorurtheile 
oder Meinungen erhoben, den Ruhm Eurer Väter jedem 
Andern vorziehen werdet, den Ruhm, gerecht zu sein 
gegen Zeden und in A l lem.
ES kann Euch, getreue l. Eidgenossen, nicht hindern, den 
Klöstern, der katholischen Konfession und dem Bunde Recht zu 
verschaffen, die Rücksicht auf den Kanton Aargau und auf 
die Verhandlungen der Stände vom 31. August 1841. Nach»
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dem erwiesen vorliegt und beurkundet durch den Ausspruch 
der eidgenössischen Tagsatzung selbst, daß Aargau durch die 
Klösteraufhebung den Artikel X I I  des Bundesvertrags verletzt 
hat, so gebietet die Bundespflicht, gegenüber dem Kantone 
die Rechte der Gesammtheit zu wahren. Was wird sonst die 
Auflösung des Bandes, welches die zwei und zwanzig souve­
ränen Stände verbindet, verhindern können, wenn der Eigen­
wille deS einzelnen Standes, da wo er in Kampf tr itt  mit 
dem unzweideutigen Rechte des Bundes, auf Kosten des Bun- 
deS hingenommen oder wohl gar unterstützt wird? W ir  ehren 
die Souveränität der Kantone wohl eben so sehr, als unsere 
eidgenössischen Mitstände, aber w ir betrachten es als einen 
Lcbensgrundsatz der Eidgenossenschaft, daß die Kantonalsou- 
veränität sich den durch den BundeSvertrag selbst gestellten, 
wenn auch in gegebenen Fällen beengenden Schranken unter­
werfen müsse. Nicht vereinigen können w ir die in dieser wich­
tigen Konfessions- und Bundesangelegenheit von /sielen S tän­
den zu weit getriebene Schonung für die vermeintlich in 
Frage stehende Souveränität des Kantons Aargau mit der 
Achtung vor der der Form und dem Wesen nach unhalt­
baren sogenannten Tagsatzungsschlußnahme vom 31. August 
1843. D enn, während diese letztere zwar das Recht deS 
BundeS in dem vorliegenden Falle dem Kanton Aargau zum 
Opfer bringt, trägt sie gleichzeitig in sich den Keim und die 
Merkmale der Vernichtung jeder Kantonalsouveränität. Denn 
sollte es wirklich wahr sein, daß zwölf Stände befugt wären, 
Dundesartikel aufzuheben, so hätte der BundeSvertrag auf­
gehört, ein Vertrag zwischen zwei und zwanzig souveränen 
Ständen zu sein: er wäre dann nur noch als ein Bundes- 
gcsetz anzusehen, welches von der Mehrheit je nach Umständen 
und Belieben verändert werden könnte. Wenn eine Mehrheit 
von zwölf Ständen den Katholiken in der Schweiz die Auf­
hebung ihrer frommen Stiftungen und Klöster und die Weg­
nahme ihrer Güter, entgegen der eidlich gegebenen Gewähr­
leistung für den Fortbestand derselben und die Sicherheit 
ihres Eigenthums, von Bundes wegen gestatten oder gar bestä­
tigen kann, so kann die gleiche Mehrheit beschließen, daß 
an die Stelle der anerkannten Konfessionen eine Staatsreli­
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gion für die ganze Eidgenossenschaft treten müsse. Wenn eine 
Mehrheit von zwölf Ständen in Sachen des Bundesvertrages 
die ganz gleichen Rechte hat, wie die zwei und zwanzig sou­
veränen Stände in ihrer Gesammtheit, so kann die gleiche 
Mehrheit verfügen, daß den Kantonen das gleiche Stimm- 
recht genommen werde, und daß größere Kantone also auch 
mehrere Gesandten an die Tagsatzung senden, sie kann an 
die Stelle der Vororte einen Bundesrath m it ausgedehnten 
Vollmachten zur Regierung der Schweiz setzen.
W ir  dürfen keineswegs annehmen, getreue liebe Eidge­
nossen, daß solche bundesumwälzende Absichten irgend einen 
unserer eidgenössischen Mitsrände am 3 l. August geleitet haben: 
aber fü r Pflicht erachten w ir es, auf die natürlichen Folgen 
hinzuweisen, welche hervorgehen können aus dem Satze: daß 
eine Tagsatzungsmehrhei t  be fug t  sei, die E idge ­
nossenschaft oder einen K a n to n  von e iner  B u n d e s ­
p f l i ch t  zu befreien,  welche sie f r e i w i l l i g  und v e r ­
t ragsgemäß gegen al le zwei und zwanzig S tä nde  
am 7. August  1815 eingegangen sind. Die natürliche 
Folge ist keine andere, als daß auf solche Weise eine Ein­
heitsregierung in der Schweiz bereits herrschen würde, ohne 
daß die Kantone eine solche vertragsgemäß aufgestellt hätten. 
Die Kantonalsouveränität wäre damit vernichtet. Während 
der Bund von 1815 einzig durch die Uebereinstimmung von 
zwei und zwanzig Kantonen zu Stande gekommen, wäre und 
würde er abgeändert oder aufgehoben durch eine bloße Mehr­
heit von Ständen. V or solchen Folgen, getreue liebe Eidge­
nossen, warnen wir. Wenn sie auch nicht weder in Euern 
Wünschen oder Bestrebungen, noch in denjenigen Euerer 
Völkerschaften liegen, so können sie doch liegen in ehrgeizigen 
herrschsüchtigen Parteien, sie können sich geltend machen in 
Zeiten politischer Aufregung und innerer Unruhen, sie wür­
den eine Rechtfertigung suchen in den Verhandlungen der 
Tagsatzung vom 31. August 1843, wenn es bei diesen sein 
Bewenden haben müßte.
Getreue liebe Eidgenossen, erwäget und beherziget diese 
Folgen noch zur rechten Zeit. Erscheinungen und Thatsachen 
genug erinnern uns an das Dasein und das verderbliche
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Wirken auf Zerstörung aller Bande hinarbeitender Bestre­
bungen. Oder werden nicht ungescheut und ungestraft Lehren 
und Grundsätze verbreitet, welche nicht nur den alten römisch- 
katholischen Glauben oder die seit drei Jahrhunderten einge­
führte protestantische Konfession, sondern sogar die Göttlichkeit 
des Christenthums, die Heiligkeit des Eides wcgläugnen, 
lästern und verhöhnen? Zn welch' grellem Widersprüche 
stehen solche Erscheinungen und Thatsachen mit den Gesin­
nungen und Thaten unserer Väter, mit dem Geiste der für 
ewige Zeiten besiegelten und beschwornen Landfricdensver- 
träge, mit unsern ewigen Bünden, welche alle auf dem 
Glauben an den dreieinigen Gott und auf der Heiligkeit ge- 
schworner Eide beruhen? Werden sich solche Erscheinungen 
nicht wiederholen und vermehren, wenn die ganze Nation 
die vor der jedesmaligen Tagsatzungseröffnung auf den Vun- 
dcsvertrag laut seinem ganzen Inhalte zum Eidschwur erho­
benen Hände der Gesandten an die eidgenössische Tagsatzung 
erblickt, nachher aber eine Mehrheit dieser Hände ebenfalls 
für das Aufgeben eines Bundesartikels, einer BundeSpflicht 
sich erheben sieht? Werden nicht ungescheut und ungestraft 
die Lehren, Anstalten und Vorsteher der römisch-katholischen 
Konfession verdreht, beschimpft und verläumdct? Zn welch' 
schneidendem Gegensatze steht dieses mit dem durch alte 
Schiedssprüche, Tagsatzungsabschiede, Bundesbeschlüsse auf­
gestellten und feierlich promulgirten Gebote gegenseitiger 
Duldung und Achtung der Konfessionen? Werden jene D u l­
dung und diese Achtung nicht mehr und mehr abnehmen und 
verschwinden, wenn die Stände an der eidgenössischen Tag­
satzung die Höhnung und Vernichtung kirchlicher, durch den 
Bund gewährleistete!: katholischer Institute hinnehmen oder gar 
sanktioniren? Werden endlich nicht an mehr als einem Orte 
die Stimmen laut, welche nach der Gleichheit des Vermögens 
rufen, und finden sie nicht einen starken Wiederhast in der 
Noth, welche die ökonomischen Kräfte der Gemeinden aufzehrt, 
in der zahlreichen Bevölkerung, welche allen Wechselfällen 
des stets mehr beengten Handelsglückes preisgegeben ist? Zn 
welch' schreiendem Widersprüche sind aber solche Stimmen 
mit dem ersten und obersten Grundsätze aller ewigen Bünde
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der Eidgenossen von 1315 bis zum Zahr 1815, mit dem 
Grundsätze: Zedem dos S e ine  zu lassen, auch dem 
Feinde? 'Werden sich aber jene Stimmen nicht vermehren 
und stärken, wenn die oberste Bundesbehörde zusieht, wie 
ein Kanton das tausendjährige Eigenthum frommer Stiftungen 
an sich reißt, die Eigenthümer gewaltsam verdrängt und für 
seine Eigenthumsverletzungen keinen andern Rechtfertigungs­
grund hat, als die Unzweckmäßigkeit der Stiftungen und die 
Gefährlichkeit ihres Reichthums für den Staat? — Und sind, 
getreue, liebe Eidgenossen, die Religion, der konfessionelle 
Friede und die Gerechtigkeit nicht die Grundpfeiler unseres 
Daseins, unseres Glückes, unserer Ehre? Wanken diese 
Grundpfeiler, werden sie nicht neu befestiget, wer wird das 
Gebäude der schweizerischen Eidgenossenschaft vor der Auf­
lösung retten können? W ird sich im Laufe der Zeiten nicht 
immer schroffer und schroffer eine K luft bilden zwischen 
Ständen, welche treu am Vundesvertrage halten, auf die 
Wahrung aller Rechte, aber auch auf die Erfüllung aller 
Pflichten desselben dringen werden, und solchen Ständen, 
welche sich mehr und mehr von den lästigen Banden desselben 
lossagen und den Bund ihrer Convenienz unterordnen werden? 
W ird sich nicht eine K luft bilden zwischen den Völkerschaften 
der einen und der andern Konfession, und sie scheiden in 
zwei Parteien, welche für ihre Religion, für ihre Kirche, 
ihre Rechte und ihre Güter in beständiger Beängstigung, 
Unruhe und Gereiztheit sind? W ird nicht in den Kantonen 
und in der Eidgenossenschaft an die Stelle des Friedens, der 
Wohlfahrt und der Sicherheit der Unfriede, das Mißver­
gnügen, das Recht des Stärkern und die rohe Gewalt treten? 
W ird nicht die K ra ft der mehr als fünfhundertjährigen 
Eidgenossenschaft— welche K r a f t  in der B u n d e s t r c u e ,  
in der E id c s t re u e  und in der  Gerecht igke i t  ih re  
W u r z e l n  hatte — durch innere Unruhen und äußere 
Stürme geschwächt zusammenstürzen und das Gebäude ver­
schütten, welches unsere Väter mit saurem Schweiße, mit 
Aufopferung von Gut und B lu t gegründet und aufgeführt 
haben?
Getreue liebe Eidgenossen, von der Liebe für Euch, von
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der Treue am Bunde, von der Verehrung für die heiligsten 
Güter unsers Vaterlandes sehen und fühlen w ir unS ver­
pflichtet, zur Abwendung dieser Gefahren und Folgen das 
Mögliche zu thun. W ir  sind fest entschlossen, keine 
vom B u n d e ,  von der T reue  am gegebenen W o r t e ,  
von der Liebe zum gemeinsamen V a t e r l a n d s ,  von 
der  V e r e h r u n g  f ü r  die Grundsätze unserer  V a t e r ,  
von der  P f l i c h t  der E r h a l t u n g  der  schweizerischen 
Eidgenossenschaft  gebotenen und a n g e r a t h e n e n  
M i t t e l  und S c h r i t t e  unversucht  zu lassen, um die 
in  F rage  l iegende Kon fess ions -  und Bundesange­
legenhei t  e ine r  bundesgemäßen E r l e d ig u n g  zuzu­
füh ren .  Denn nur in einer solchen gerechten Entscheidung 
durch die oberste BundeSbehörde vermögen wir für uns Be­
ruhigung für die katholische Konfession, für die Aufrcchthal- 
tung des Bundes und der Eidgenossenschaft zu erblicken. Die 
oberste Bundesbehördc ist die Leuchte, auf welche alle Völker­
schaften der zwei und zwanzig Stände sollen mit Freudigkeit 
Hinblicken können; sie ist das Bollwerk, an welchem P a r­
teien und bundeswidrige Bestrebungen sich brechen sollen; die 
eidgenössische Tagsatzung soll keine andere Vorschriften als die 
des Bundes, der Gerechtigkeit und des konfessionellen Frie­
dens kennen und beobachten. Von ibr erwarten w ir um so 
sicherer einen bundesgemäßen Schutz der konfessionellen Rechte 
und der Klöster und kirchlichen Güter und Stiftungen der 
Katholiken, da w ir uns bewußt sind, in Bezug auf die pro­
testantische Konfession alle Pflichten der christlichen Duldung, 
alle Pflichten treuer Eidgenossen erfüllt und immerfort jene 
Achtung gegen deren Güter und Rechte bewiesen zu haben, 
die man gerechter Weise von uns verlangen kann. W ir 
erwarten von der obersten Bundesbehördc um so sicherer 
den Schutz der katholischen Rechte, Institute und Güter, 
als w ir freudig und aufrichtig die Zusichcrung erneuern, uns 
in die Rechte, Institute, Güter und Konfessionsangclcgenhciten 
unserer protestantischen Brüder nie und nimmer störend oder 
kränkend einmischen zu «vollen.
So dürfen w ir denn auch mit dem vollestcn Zutrauen 
an Euch, getreue liebe Eidgenossen, das bestimmte Begehren
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richten: es w o l len  die eidgenössischen S tä n d e  ih re  
Gesandtschaften an die ordent l iche Tagsatzung des 
J a h r e s  1844 dahin ins t ru i ren :  es so llen , in  W a h ­
r u n g  der  konfess ionel len Rechte und in E r f ü l l u n g  
der  durch A r t i k e l  X I I  des B u n d e s v e r t r a g s  ob l ie­
genden P f l i c h te n ,  sämmtl iche durch das D ek re t  des 
Großen R a t h s  von A a r g a u  am 13. J ä n n e r  1841 
aufgehobenen Klöster  wieder  in ih re  bundesgemä- 
ßen Rechte eingesetzt werden.
Möge der einstimmige R uf Eurer katholischen Eidgenossen 
von Lucern, von Ury,  von Schwyz, von Unterwalden ob und 
nid dem W ald, von Zug und von Freyburg in Euren vater­
ländischen Herzen einen reinen Wiederhast finden! Möget 
I h r  im Geiste Eurer und unserer Väter freudig anerkennen, 
daß der Friede, die Ehre und die Stärke wie jedes Kantons, 
so der Eidgenossenschaft beruhen auf der Treue an Eid und 
Bund, auf der Unterwerfung materieller Interessen und kon­
fessioneller Ansichten unter die Vorschriften der Gerechtigkeit 
und der Konfessionsduldung, auf der neuen Belebung des 
erhabenen Sinnes unserer ewigen Bünde und Landfriedens­
verträge in einer aufgereizten und zerrissenen Zei t,  auf der 
edeln nur christlichen und wahrhaft gebildeten Völkerschaften 
eigenen Eroßmuth der Sühnung begangenen Unrechts.
Gott, der Allmächtige, wolle Euch, getreue liebe Eid­
genossen, sammt uns in seinen Schutz nehmen und unser 
theures gemeinsames Vaterland bewahren!
Lucern ,  den 7. Hornung 1844.
Schultheiß und Regierungsrath des Kantons Lucern;
Der Schultheiß:
8 i^ . C. S i e g w a r t - M ü l l e r .
Der StaatSschrcibcr:
8>^. B e r n h a r d  M e y e r .
A l t d o r f ,  den 8. Hornung 1844.
Namens Landammann und Rath des Kantons Ury 
D er regierende Landammann:
8i§. V incenz M ü l l e r .
Der Landschrciber:
8 i§ . G i ß l e r .
24
Schivyz,  den 12. Hornmig 1844.
NamenS Landammann und Rath des Kantons Schwyz 
Der regierende Kantonslandammann:
8i§. Th. a b - I b e r g .
Der Kantonsschrciber:
8 i^ .  A. E b e r l e .
S t a n z ,  den 14. Hornung 1844.
Namens Landammann und Rath des Kantons Unter-, 
walden nid dem Wald 
Der regierende Landammann:
8i§. S t a n i s l a u s  Ackermann.
Der erste Landschreibcr:
8 i° .  F. O d e r in att .
S a r n e n ,  den 14. Hornung 1844.
Namens Landammann und Landrath des Kantons Un- 
terwalden ob dem Wald 
Der regierende Landammann:
8iA. Nikodem S p ic h t i g .
Der erste Landschreiber.
8iA. N i k o l .  v. MooS.
Z u g ,  den 15. Hornung 1844.
Namens Landammann und Landrath des Kantons Zug 
Der regierende Landammann:
8i§. F. Tav .  Keiser.
Der zweite Landschreiber:
8 iz . I .  S c h w e r ;  mann.
IH bourA  1e 17 kevrie r 1844.
nom äu Oonseil ü 'L ta l äu (üantoii cle ibribour^  
I.'^ .vo )'er kresiäent:
8lA . U .  I V L C ie .
I.e lllinncelier:
8ig. ^Verro ,
eidgenössischen Komunsiariats
im
Kanton Wallis
an
den hohen eidgenössischen Vorort.
Lnzerrr ,
ge d r u c k t  be i  G e b r ü d e r n  R ä b e r .

Exzel lenz H e r r  Schu l t he iß !
Hochgeachtete, Hochwohlgeborne H e r re n !
^ i e  Unterzeichneten, welchen die hohe Ehre zu Theil ge­
worden, von dem hohen Vororte den R uf als eidgenössische 
Kommissaricn in den Kanton W allis zu erhalten, rechnen 
es sich zur P flicht, über den Verlauf ihrer Sendung und 
die Erfüllung der vom hohen Vororte ihnen ertheilten Auf­
träge und gegebenen Vollmachten einen umfassenden Bericht 
abzustatten.
Das Wallis hat seit einer Reihe von Jahren die Auf­
merksamkeit der obersten eidgenössischen Behörden auf sich 
gezogen, und in einem kurzen Zeiträume haben diese sich 
veranlaßt gefunden, drei Male durch eidgenössische Kommif- 
sarien in diesem von Bürgerzwist gährenden Lande einzuschrei­
ten. W ir  würden glauben, unserer Aufgabe alS Bericht­
erstatter zu ermangeln, wenn w ir uns nur auf die Schil­
derung derjenigen Ereignisse beschränken würden, welche 
während unserm Kommissariat sich zugetragen haben, und 
nicht vielmehr einen Blick auf die Ursachen zurückwerfen 
würden, welche ungeachtet wiederholter früherer eidgenös­
sischer Vermittlung eine immerwährende Eährung in dem 
Kanton Wallis unterhalten haben, eine Eährung, die zum 
zweiten Male in blutigen Bürgerkrieg ausgebrochen ist.
W ir  erlauben unS daher, einen kurzen Blick auf die Lage 
des Landes zu werfen, wie sie dem Beobachter in jüngster
4Zeit sich darbot. W ir  werden an diesen kurzen Ueberblick 
sodann eine Schilderung der Ereignisse der jüngsten Tage 
knüpfen, und endlich unsere Handlungsweise dem prüfenden 
Blicke der hohen porörtlichen Behörde unterlegen.
Lage des Landes vor und bis zu den 
LNai-Ereignijscn.
Die gegenwärtige Verfassung des Kantons W allis ist für 
diesen Kanton in seiner Gesammtheit erst dann in K raft und 
Wirksamkeit getreten, nachdem das Schwert des Bürgerkrie­
ges ihre Anerkennung in einem großen LandcStheile erzwungen 
hatte. Man würde sich aber sehr irren, wenn man aus 
dieser Thatsache des gewaltsamen Ausbringens der Verfassung 
den obern oder östlichen Landestheilen den Schluß ziehen 
wollte, daß die seitherige unglückliche Lage des Landes, die 
gcwaltthätigen Auftritte und Exzesse aller A rt gegenüber der 
Staatsgewalt und einzelnen Privaten, überhaupt der ficbc- 
rische Charakter des Landes eine bloße Folge des gewalt­
samen Umsturzes der frühern Verfassung von 1815 und der 
Einführung der Verfassung von 1839 waren; wenn man der 
Vermuthung sich hingäbe, die ursprüngliche Geschicdenheit 
der beiden Landestheile von Oberwallis und Unterwallis in 
Sprache, Sitten und Lebensart, ihre frühern gegenseitigen, 
durch die Verfassung von 1839 zertrümmerten politischen Ver­
hältnisse, die mit einem Blick auf die Gegenwart und das jetzt 
Bestehende vielleicht unverträgliche Erinnerung an die Ver­
gangenheit und das ehemals Bestandene — seyen die Grund­
ursachen der seit einer Reihe von Zahren im Kanton W allis 
sich drängenden traurigen Ereignisse; um kurz zu seyn, wenn 
man diese Ursachen in der Vergangenheit suchen würde. 
Nicht die Vergangenheit, die Gegenwart hat den Keim zu 
dem Uebel gelegt, ihn genährt und großgezogen, aus wel­
chem im Kanton W allis das blutige Schwert des Bürger­
krieges emporstieg.
5W ir erlauben uns hierüber um so eher einige Andeu­
tungen, da es dem hohen Vororte, wie uns bedünkt, nur 
angenehm seyn kann, Kenntniß von denjenigen Beobachtungen 
lind Erfahrungen zu erhalten, welche w ir durch eine sorg­
fältige Prüfung der wallesischen Zustände während der Zeit 
unseres Kommissariats gesammelt hatten.
Die Verfassung von 1839 ist allerdings auf gewaltsamem 
Wege in den östlichen und einem Theile der mittlern Zehnen 
des Kantons W allis zur Anerkennung gekommen; das ist 
eine Thatsache. Allein es ist ebenfalls eine Thatsache, daß 
seit Einführung der Verfassung von 1839 im ganzen Lande 
diese, ungeachtet ihres zum Theil für die obern Zehnen be­
leidigenden Ursprunges, von denselben mit einer Treue und 
Gewissenhaftigkeit beobachtet und heilig gehalten worden ist, 
die, wäre sie anderwärts vorhanden gewesen, den Keim zu 
bürgerlichen Unruhen vollkommen abgeschnitten hätte. Man 
darf mit vollem Recht behaupten, daß die obern Zehnen seit 
1839 nicht nur der äußern Form des Grundgesetzes von 
diesem Jahre gehuldigt haben; es sind wirklich die eigent­
lichen StaatSprinzipien, welche, abweichend von der Kon­
stitution von 1815, in dem Grundgesetze von 1839 zu Grunde 
gelegt sind, allmälig in das Volksbewußtseyn auch der obern 
Landestheile hinübergedrungcn und haben dort Anerkennung, 
Huldigung und Beobachtung gefunden. Der politische Zu­
stand der obern und mittlern Zehnen war daher auch seit 
1839 ein durchaus normaler; die Staatsgewalt übte dort 
ihren Einfluß, ihr Ansehen und ihre Macht inner den ver­
fassungsmäßigen Schranken bis zur Stunde ungehindert aus, 
die Gerichtspflege gicng einen freien und unabhängigen Gang, 
die Gesetze fanden ihre Anerkennung und ihre Vollziehung — 
kurz, in diesen Landestheilen hatte das Gesetz die ihm gebüh­
rende, unbeschränkte Herrschaft und seine Vollstrecker fanden 
Gehorsam. Hier sind somit die Keime des Uebels nicht zu 
suchen, sie sind wirklich auch nur da zu finden, wo der 
Schauplatz jener Exzesse vorhanden war, welche endlich die 
Geduld der Behörden und des Volkes erschöpft haben und
6sie veranlaßten, mit gewaffneter Hand die lange gestörte 
Ruhe und Ordnung herzustellen. Dieser Schauplatz war das 
Untcrwallis und namentlich die Zehnen Monthey, S t. Moritz 
und M artigny; die Ursache dieser Exzesse aber war Verschie­
denheit in der politischen, vielleicht auch hie und da Ver­
schiedenheit in der religiösen Denkungsart.
W ir  wollen lins hierüber näher erklären. I n  den Zäh­
ren 1839 und 1840 stand das ganze Untcrwallis, von einem 
Theile von Mittelwallis unterstützt, einig für diejenigen Rechte 
zusammen, welche cS durch die Verfassung von 1839 wirk­
lich sodann erlangt hat. Das Bewußtseyn des ihm gebüh­
renden Rechtes gleicher Repräsentation in der obersten Lan­
desbehörde, seiner Ebenbürtigkeit m it den andern Landes­
theilen, war der einzige das Volk von Untcrwallis damals 
durchdringende Gedanke, welcher es zu einem Ganzen gegen­
über den obern Landestheilen zusammenhielt und als deren 
Gegner erscheinen ließ. WaS daS Volk von Untcrwallis 
anstrebte und verlangte, Ebenbürtigkeit in allen staatsbürger­
lichen Rechten mit den andern Landestheilen, das erhielt cS 
durch den Sieg von 1840, seine Hoffnungen und seine 
Wünsche waren dadurch verwirklichet worden, der größere 
Theil des Volkes stand am Ziele seines Strebens, nicht so 
aber ein anderer Theil. Da entstanden in dem bisher so 
einigen Untcrwallis zwei verschiedene Parteien, welche all- 
mälig in Konflikt geriethen, und sich zuletzt mit einer seltenen, 
oftmals schauderhaften Leidenschaftlichkeit befehdeten. Ein 
großer Theil der Bevölkerung von Untcrwallis, namentlich 
die Bcrgbevölkerung, in Lebensart, Sitten und Denkungs- 
iveise der Bcrgbevölkerung der östlichen Landcsthcile nahe ver­
wandt, fühlte die K luft bald ausgefüllt und geebnet, welche 
die Zahre 1839 und 1840 zwischen den obern und untern 
Landesthcilcn geöffnet hatten. Die innere geistige Verwandt­
schaft zwischen diesen beiden Bevölkerungen ermangelte nicht, 
bald äußerlich sichtbar zu werden, und die eigentliche wahre 
Volksgesinnung des Walliscrvolkes, sey es hinsichtlich der 
Verhältnisse des Staates oder dann der Verhältnisse der
7Kirche, mußte jedem nüchternen Beobachter bald klar wer­
den. S ie blieb auch im eigenen Lande nicht unbekannt, am 
wenigsten denen, welche m it ihr nicht harmonirten, daher 
der P lan von Seite Dieser, die Volksgesinnung allmälig 
umzuarbeiten.
Die Kommissarien glauben sich nicht zu täuschen, wenn 
sie dieser Kenntniß der wahren Gesinnung, des religiösen 
und politischen Bewußtseyns des wallesischen Volkes die Ent­
stehung jener politischen Gesellschaft zuschreiben, welche unter 
dem Namen der „jungen Schweiz" die Blätter der Ge­
schichte von W allis mit schwarzen Farben ausfüllt. Der 
Zweck dieser Gesellschaft war ursprünglich kein anderer, als 
eine Aenderung der Gesinnung des Walliservolkes; über die 
M itte l, welche sie zur Erreichung dieses Zwecks angewandt 
hat, wird eine unparteiische Geschichte ein schweres Urtheil 
fällen.
Es kann durchaus nicht in der Aufgabe des eidgenös­
sischen Kommissariats liegen, einen richtenden Blick auf alle 
die traurigen Ereignisse zu werfen, deren Schauplatz seit 
Entstehung der jungen Schweiz das Unterwallis war;  sie 
wollen sich jedoch einige übersichtliche Andeutungen erlauben, 
welche geeignet seyn dürften, dem hohen Vororte die Lage 
des Landes bis zum Augenblick des Ausbruchs des B ü r­
gerkrieges anschaulich zu machen..
Das Entstehen der jungen Schweiz datirt sich in das 
2ahr 1839 zurück. Es liegt in der N atur der Sache, daß 
in der ersten Zeit der Entwicklung dieser politischen Partei 
und ihrer immer mehr sich durchbildenden Organisation die 
Konflikte mit Andersgesinnten nicht so häufig eintraten, und 
auch noch nicht jenen verbrecherischen Charakter angenom­
men hatten, welcher später allenthalben sich kund that. Rei­
bungen gaben sich freilich häufig kund, und besonders war 
es die Geistlichkeit des Kantons, welche zum ersten Ziele der 
Bestrebungen dieser Partei gemacht wurde. DielVorrechte, 
welche die Geistlichkeit des Kantons Wallis in einem höher» 
Grade, als dieses in irgend einem Schweizerkanton der Fall
8ist, genießt, ih r großer Einfluß, den ihre Stellung und ihre 
Rechte auf ein frommes und braves Volk ihr gewähren, 
ein Einfluß, welcher dem Streben dieser politischen Partei 
einen starken Damm entgegensetzte, waren das erste Ziel 
der Bekämpfung. Der Kampf gedieh wirklich so weit, daß 
der hochwürdigste Bischof die ganze Gesellschaft der jungen 
Schweiz m it der Exkommunikation belegte, ein Schri t t ,  wel­
cher große Sensation unter dem frommgläubigen Volke des 
Kantons Wallis erwecken und seine Aufmerksamkeit auf die 
Existenz und die Handlungen einer Gesellschaft im Lande 
richten mußte, welche die oberste kirchliche Behörde im Lande 
zu einem so außerordentlichen Schritte bewogen hatte. Es 
bildete sich das Bewußtseyn und die Ueberzeugung aus, daß 
auf irgend eine A rt dem Umsichgreifen und den Handlungen 
dieser Gesellschaft Schranken gesetzt werden müssen, und so 
entstand und gedieh zur Reife und Ausführung der Gedanke 
an Bildung einer den Tendenzen und Handlungen der jungen 
Schweiz ganz entgegengesetzten Verbindung. Es entstand so 
die Gesellschaft der „alten Schweiz". Die junge Schweiz 
hatte sich auf einen ganz militärischen Fuß eingerichtet, sie 
war mit Waffen, M unition, ja sogar mit Feldstücken ver­
sehen. Auch die alte Schweiz organisirte sich militärisch und 
es gelang ihr bald, ihre Verbindung nicht nur im ganzen 
Oberwallis, sondern im größten Theile von Mittelwallis und 
einem sehr bedeutenden Theile von Unterwallis zu verzwei­
gen. Die Organisation der alten Schweiz fä llt in den An­
fang des Zahrcs 1843. W ir  ersparen uns gern die traurige 
Arbeit, ein vollständiges Bild von allen den verschiedenen 
Parteiverirrungen zu entwerfen. W ir  wollen bloß einige 
Thatsachen anführen, welche eine Hauptrolle in dem Drama 
der Ereignisse des Kantons Wallis von 1843 spielen und als 
die Vorboten der Ereignisse von 1844 zu betrachten sind.
Das Jahr 1843 war das durch die Verfassung festgesetzte 
Zahr der Jntegralerneuerung des Großen Rathes, und bot 
somit reichlichen S to ff zu Parteireibungen. Die meisten Greuel­
9thaten fanden in diesem Zeitpunkte politischer Aufregung, 
einige Zeit vor und nach den Wahlen statt.
Die Tendenz, durch Einschüchterung, ja selbst durch 
Gewalt? und Greuelthaten auf die Volksmassen einzuwirken, 
und ein fü r die politische Tendenz der jungen Schweiz gün­
stiges Wahlresultat dadurch zu erzwingen, lag offen am Tage, 
und dieser Tendenz muß wohl die in der Nacht vom 12. 
auf den 13. A pril durch eine Bande Aungschweizer vollzogene 
Zerstörung der Pre-sse der Simplönzeitung in S t. Moritz 
zugeschrieben werden.
Dennoch war daS Wahlresultat ein anderes, als man 
zu erreichen gehofft hatte; die spätern Ereignisse bewiesen, 
daß dieser durch die Wahlen kund gegebene VolkSwille die 
Parteileidenschaft nicht in ihre Schranken zurückzuweisen 
vermochte, sondern sie vielmehr noch steigerte. Schon am 
23. M a i war auf den Aufruf von ZoriS eine bewaffnete 
Bande der jungen Schweiz in Monthey aufmarschirt und am 
1. August wurde die UntersuchungSkommsssion, welche mit 
der Einleitung deS Prozesses wegen Zerstörung -der S im - 
plonpresse beauftragt war, durch eine gleiche Bande aus­
einandergesprengt. Der StaatSrath, nach vieler Langmuth, 
sah sich endlich zu militärischen Maßregeln genöthiget. Ein 
Bataillon wurde auf'S Piquet gestellt und die erste Füselier- 
kompagnie desselben erhielt den Befehl, nach S t. Moritz zum 
Schutze des dortigen Gerichtshofes zu marschiren. Der 
Befehl wurde aber wieder zurückgenommen und statt der 
Truppen eine Abordnung deS StaatSratheS nach S t. Moritz 
beordert. Auf den 23. August berief er den Großen Rath 
zusammen und gab demselben von den vorgefallenen Ereig­
nissen Kenntniß. M it  dieser Botschaft wurde der Antrag 
verbunden, eine allgemeine Amnestie fü r die Vergangenheit 
zu ertheilen. ES glaubte der StaatSrath, den Verirrten mit 
der Hand brüderlicher Milde entgegenkommen zu sollen, um 
sie von dem Pfade wilder Anarchie wieder auf den der E in­
tracht und Gesetzlichkeit hinzuführen; eS glaubte dieses auch 
der Große Rath, und die Amnestie wurde beschlossen. S ie
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fruchtete leider nichts, sondern diente nur dazu, die ver­
brecherische Kühnheit der Anarchisten zu steigern. Wahrend 
der Große Rath noch versammelt war, fielen neue Exzesse 
gegen den Eroßkastellan Rouiller in S t. Moritz vor, wel­
chem mit Drohung ein Entlassungsgesuch entrissen wurde. 
Die gleiche Bande, welche ihre Exzesse gegen Hru. Rouiller 
verübt, versuchte auch einen Angriff auf das D o rf la Valma 
und es entspann sich dort ein lebhaftes Gewehrfcuer zwischen 
derselben und den Bewohnern deS Dorfes.
Der Staatsrath, auf die Nachricht von diesen aber­
maligen Verbrechen, verordnete nun den Ausbruch des gan­
zen Kontingents, in drei Bataillonen bestehend, bestellte 
einen Kriegsrath und schickte Kommissare in's Unterwallis 
ab. Der Truppenaufbruch erfolgte, mit ihm auch derjenige 
eines Theils der Bevölkerung von Oberwallis. Auf den 
Bericht der in's Unterwallis abgeordneten Kommissäre, daß 
die Aufregung dort zwar noch groß, die Ruhe aber seither 
nicht wieder gestört worden sey, wurden , von dem Staats- 
rathc die Truppen wiederum entlassen. S ie , sowie die im 
OberwalliS aufgebrochene Bevölkerung gehorchten den Be­
fehlen der Regierung. Auch der Große Rath gieng aus­
einander, um durch die heimkehrenden Mitglieder die Bevöl­
kerungen zu beschwichtigen.
Während dieses in Sitten vorgieng, fand in Untcr- 
walliS neuerdings eine anarchische Bewegung statt. Unter 
der Vorgabe eines beabsichtigten Angriffs auf diesen Landes- 
thcil, im Namen des Komite's von Martinach und sogar 
unter Mißbrauch des NamenS des Präsidenten des Kriegs- 
rathcs wurde ein Volksaufbruch angeordnet, und eine Bande 
der jungen Schweiz rückte bis gegen Ardon, zwei Stunden 
von S itten, vor, nachdem sie auf dem Hcrzugc öffentliche 
Gelder sich angeeignet hatte. Ein Theil zog nach Sitten, ver­
größere Theil aber blieb in Ardon, bis sie vom Staatsrathe 
die Zusicherung der Unterlassung eines jeden Untersuchcs 
wegen dieses Zuges, die Besoldung aus der Staatskasse und
11
sogar eine Dankesbezeugung erzwungen hakten. Ähren Heim­
weg bezeichneten neue Exzesse.
ES mag die Aufzählung dieser Ereignisse genügen, um 
Hochdensclben ein B ild  der traurigen Lage des Kantons 
W allis in dem Zahre 1843 anschaulich zu machen. Es be­
weisen dieselben, daß eine anarchische Bewegung den Staats­
körper ergriffen und eine fieberhafte Stimmung des ganzen 
Organismus hervorgerufen hatte. Es erscheint diese anar­
chische Bewegung, dieser abnormale Staatszustand um so 
sonderbarer, wenn man bedenkt, daß zu gleicher Zeit die lei­
tenden Organe des Staatskörpers in ihrer vollen konstitu 
tioncllen K ra ft vorhanden waren. Die ficberische Bewegung 
eines einzelnen Gliedes hatte den ganzen Organismus in die 
gleiche ficberische Stimmung gebracht, weil das Ganze es 
vernachlässiget, dem Aufruhre des einzelnen Theiles zu steuern 
und diesen in seine natürlichen Schranken zurückzuweisen.
Die fieberhafte Stimmung dauerte fort,  und wo sie 
zum Ausbruche kam, erzeugte sie Greuclthaten. 2n einer 
an den Präsidenten der obern Zehnen an den Staatsrath 
eingegebenen Adresse legen diese ein unerhörtes Bekenntniß 
über die traurige Lage des Landes ab; w ir entheben diesem 
Aktenstücke folgende Stelle:
„M ord und Brudermord, Verbrechen und Vergehen, die 
„bisher bei uns unbekannt waren, und glücklicherweise bei 
„unsern Miteidgenosscn noch unbekannt sind, beflecken und 
„entehren ein Land, welches inmitten der allgemeinen E r­
schütterung Europa's sich als den würdigen Erben seiner 
„frommen, starken und treuen Voreltern gezeigt hat. — "
Das Zahr 1844 begann wie das Zahr 1843 geendet 
hatte; die Lage des Landes blieb dieselbe. Der Schauplatz 
der Exzesse war aber beim Beginne dieses Zahrcs thcilweise 
schon in das Mittelwallis verlegt, der Zehnen Gondis und 
namentlich die Gemeinde Ardon war zu selbem auSerwählt 
worden. Der Staatsrath versuchte nun ein neues M itte l, 
um dem Uebel Einhalt zu thun, und erklärte die Gemeinden
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fü r die in ihrem Kreise begangenen Exzessen verantwortlich. 
Der Beschluß lautet folgendermaßen:
„I.L LOtX8LH7, 017 e^tXI'OlX V It V^Q?l.I8
8L8 OOi>'(7I'IOVLIX8."
„17,0 Vatais oontinuo a ^dniir sous ta prossioil do tour- 
„inontos politikpios. I-os toonlilos ot le Aoüt dos dmoutos 
„nionaoont clo s'aootlinator dans notro pa;s. I.os Irdrpiontos 
„rdunions d'Iioininos onibriAadds, inlinis d'arnios, do Ilätons 
„oto., alitant do loroos ptaodos on dokors dos pouvon's po- 
„lilifsiios; los viotonoos oilvors tos porsonnos, tos violations 
. inlitliplidos du domioito, do ta proprioto dos oitO)ons ot do 
„ta tiborlo d'opinion; tos usurpations do pouvoir, I'insuttl- 
„sanoo dos tribunaux, nial^rd tours ollorts, sont tos dldmons 
„Idttliköros do I'in^uidtlido ot du mataiso ^ui attristont tos 
„viltos ot tos oainpaAnos."
„ <3onoitO)ons, oot dlat do otiosos a tiop durd, tonips 
„ost-il do rooourir ä do plus sovoros mosuros do cooroition: 
„Oiou vouitlo ^u'on no soit pas amond a on paroourir toulo 
„I'dotioIIo."
„Odtorinind do roinptir sa taolio dans tonto son arduitd 
„ot do t'aooomptir ou do suooomtior a ta poino."
„V u  to do'crot du 25 ^oüt 1843, portant: kloins pou- 
„voirs sont aocordos au Lonsoit d'Ltat pour prondre toutos 
„los mosuros ndoossairos au maintion do I'ordro."
„ I I  an n o n o o :"
„Oliai^uo ttommuno ost sommdo do inaintonir I'ordro 
„dans son soin."
„Itotlo l^ui n'aurait pas oontonil sos rossortisans daus 
„los Iiol-nos toAatos, a sou intdriolir, ou a lacsiiello appar- 
„tiondraiont dos Iiomnios cjlli so lransporloraiont dans uno 
„aulro oommuno pour > ordor ou lomontoi' dos ddsordros, 
„oollo l^ui rdsislorait ou dans lacpiotlo on s'opposorait ä 
„I'oxdoulion do ta oonslilulion, dos tois ot dos suAOinons, 
„soront souinisos all ^onro do rdprossion rjllo tos oiroonslan- 
„oos oonsoilloront, tois rplo I'oooupation inililaire par tos 
„oontinZons ot autros mo)ons do oontrainto on son pouvoir,
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„a ja responsaliilitö solid.iiro, selon les e.is, de ja eommune, 
„des a^itateurs et de jenes instlANteurs ou elieks, ^»els cju'ils 
„soient."
„Oonne en tüonseil d 'Ltat, a 8 io n , 1e 27 jVIars 1844, 
„poue elre puvlie et ajjjelie dans toutes les Lommunes du 
.,0-inton." (8uivent les si^nntures.)
Allein das Uebel hatte bereits zu reißende Fortschritte 
gemacht, die Partei der Anarchisten hatte zu glücklich und 
mit zu vielem Erfolge bisher operirt, als daß sie ihr System 
auf eine bloße Drohung der Staatsbehörde hätte fallen lassen. 
S ie war zu weit vorgerückt, um auf ihrer Bahn auf einmal 
Halt machen zu können, und sie war absichtlich, planmäßig, 
so weit vorgerückt; sie konnte und wollte also nur vorwärts 
und so rie f sie die Ereignisse des Monats M ai herbei, zu 
deren Schilderung w ir nun übergehen.
8 . Ereignisse des Monats M a i. Ausbrnch und 
Beendigung -es Bürgerkrieges.
Neue Gewaltthätigkeiten, die von Banden Jungschweizer 
in Veroffaz und S t. Moritz im Anfang dieses Monats began­
gen wurden, bestimmten endlich den Staatsrath, energische, 
außerordentliche Maßregeln zu ergreifen. I n  Verossax wurde 
H r. Eroßrath Vöffray von einer solchen Bande aus dem 
Schoose des Gemeinderathes fortgeschleppt und auf eine ent­
ehrende Weise mißhandelt. Zn S t. Moritz brach man in die 
Wohnung von Beamteten ein, mißhandelte sie, und H r. 
Stadtrath de la Pierre wurde mit einem Steine schwer am 
Kopfe verwundet. Die Wuth dieser Bande stillte sich nicht, 
bis sie mit Gewalt einen Gefangenen befreit hatte.
Sobald diese Gewaltthaten dem Staatsrathe bekannt 
wurden, beschloß er am 7. M a i, S t. Moritz, Verossax und 
Massongez militärisch besetzen zu lassen, ein Reservekorps 
nach Sitten zu verlegen und den Großen Rath auf den 14. 
M a i zusammenzurufen. Gleichzeitig richtete er in einem
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Schreiben vom 4. M a i an den eidgenössischen Vorort das 
Begehren um eidgenössische Intervention in dem S in n , daß 
der hohe Vorort angegangen wurde, vor der Hand 5 B a­
taillone eidgenössischer Truppen auf's Piquet zu stellen. Dieses 
Begehren wurde in einer Zuschrift vom 6. -Mai dringend 
erneuert und der hohe Vorort sah sich dadurch veranlaßt, 
.einige eidgenössische Truppen aus den Kantonen Waadt, Frci- 
burg, Bern und Obwaldcn wirklich unter die Waffen zu 
rufen.
Wahrend der StaatSrath diese ernsten, aber zur Wieder­
herstellung und Sicherung der Ruhe des Landes nothwen­
digen Maßregeln tra f, erschien mit dem Datum vom 12. 
M ai ein Aufruf des Konnte von Martinach, worin in der 
leidenschaftlichsten Sprache die vom Staatsrath getroffenen 
Maßregeln kritisirt werden. Dieser Aufruf ist ein unerhörtes 
Aktenstück in unserer Vaterlandsgeschichte. DaS Konnte von 
Martinach sagt darin nicht nur von den Maßregeln der Regie­
rung, daß „damit die öffentlichen Gelder vergeudet und der 
„öffentliche Friede gefährdet werde," sondern „eS fordert die 
„Bürger, deren Vertrauen es genieße, auf, aus der Hut zu 
„seyn, gegen den Fallstrick, der ihnen durch die Feinde des 
„Fortschrittes gelegt werde. . . . ,  sich im Geheimen vorzube­
re iten , um Gerechtigkeit gegen Meineid und Verrath zu 
„erhalten."
Das Konnte von Martinach stellte sich mittelst dieses 
Ausrufes nicht nur als eine Staatsgewalt neben einer andern 
— der Regierung — auf, es forderte nicht nur zur Wach­
samkeit, zur Entschlossenheit gegen die von der verfassungs­
mäßigen Regierungsgcwalt ergriffenen Maßregeln auf, nein, 
cS wagte es sogar, diese Maßregeln als verräthcrische und 
meineidige zu bezeichnen. — Die Kommissarien wissen zwar 
wohl, daß man diesem 'Aufruhrsakte einen ziemlich unschul­
digen Anstrich zu geben versuchte, daß man die heftigsten 
darin enthaltenen Anschuldigungen nicht auf die Regierung 
bezogen wissen wollte, allein das Aktenstück spricht zu laut, 
als daß eine solche Auslegung angenommen werden darf. Es
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ist darin von nichts Anderem als den von der Regierung 
ergriffenen oder durch sie veranlaßten Maßregeln die Rede, 
von dem Verlangen einer eidgenössischen Intervention, von 
Absenkung eidgenössischer Kommissarien, von Zusammenberu- 
fung des Großen Rathes, von Einberufung von Kontingents­
truppen; also lauter Maßregeln, w ir wiederholen es, welche 
entweder von der Regierung unmittelbar oder auf ihre Ver­
anlassung vom hohen Vororte ergriffen worden sind. Die 
Anschuldigung der Verschleuderung öffentlicher Gelder, die 
Störung des öffentlichen Friedens, des Verraths und Mein- 
eids konnte somit auf Niemand Anderer als die konstitutio­
nelle Landesregierung gerichtet seyn, und der Aufruhr im 
Kanton W allis war also eigentlich schon durch dieses Akten­
stück dcklarirt.
Nicht anders wurde dieser Aufruf angesehen von dem 
hohen Staatsrath in seiner Botschaft an den hohen Großen 
Rath vom 13. M ai, welche er demselben in der ersten Sitzung 
vom 14. vorlegte. Die Versammlung des Großen Rathes 
war zahlreich besucht. Es fanden sich auch diejenigen Groß- 
rathSmitglieder ein, welche Mitglieder des Konnte von M ar- 
tinach waren. E r wies die Botschaft des Staatsrathes an 
eine Kommission, welche am folgenden Tage ihre Antrage in 
der Sitzung eröffnete. M it  großer Mehrheit wurde gegen­
über den erhobenen Anschuldigungen die Handlungsweise des 
Staatsrathcä in allen Theilen gebilliget.
Nach dieser durch die oberste Landesbchörde erhaltenen 
Rechtfertigung richtete der Staatsrath am gleichen Tage, 
den 15. M a i, eine zweite Botschaft an den Großen Rath, 
worin er ausspricht, daß er die Einberufung cineS Bataillons 
zur militärischen Besetzung derjenigen Gegenden, welche der 
Schauplatz der statt gehabten Unruhen waren, angeordnet 
hatte, daß er es aber nicht über sich nehmen wollte, von 
sich aus diese Besetzung anzuordnen, und deßwegen den Gro­
ßen Rath einberief, damit er zur Erreichung dieses Zweckes 
die geeigneten Maßregeln treffe. Gleichzeitig bemerkte derselbe, 
daß inzwischen die Aufregung sich gelegt habe, und stellte deß­
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wegen den Antrag, das Bataillon unter den Waffen zu behal­
ten, und den Stadtrath von S t. Moritz anzuhalten, in einer 
zu bestimmenden Zeitfrist die Ordnung und die freie Thätig­
keit der öffentlichen Gewalten dort zu sichern. Zn der gleichen 
Botschaft richtete er die Aufmerksamkeit der hohen Behörde 
auch auf die Dringlichkeit des Erlasses eines Dekrets, welches 
die außerhalb der Staatsgewalten militärisch organisirten nnd 
bewaffneten Gesellschaften im Kanton verbietet.
Diese Botschaft wurde ebenfalls an eine Kommission 
gewiesen, dabei aber die Dringlichkeit des Erlasses eines De­
krets über das Verbot bewaffneter, militärisch organisirter 
Gesellschaften ausgesprochen.
Zn dieser Sitzung war es ebenfalls, wo an den V or­
steher des ZehnenS S t. Moritz und Mitglied der Stadt­
behörde von S t. Moritz, Herrn Großrath Amacker, die amt­
liche Frage gerichtet wurde: ob er hinreichende Garantien 
fü r Handhabung der Ruhe und Ordnung in der Stadt S t. 
Moritz zu gewähren vermöge. Die Antwort fiel vernei­
nend aus.
Donnerstag den 16. hielt der Große Rath, als am 
Festtage der Auffahrt, keine Sitzung. Die Anträge der am 
15. niedergesetzten Kommission kamen erst den 17. in der 
Abendsihung zur Sprache. Die Kommissionalanträge waren 
vollkommen übereinstimmend mit einem von 39 eigenhändig 
unterzeichneten Mitgliedern des Großen Rathes der Kommis­
sion eingereichten Verlangen, welches das Datum vom 16. 
M ai trägt. Diese 39 Mitglieder, nach einer allgemeinen 
Schilderung der Lage des Landes, verlangten, daß:
1) „dem Staatsrath eine Regierungskommission von fünf 
„Mitgliedern, in oder außer dem Großen Rathe, bei- 
„gegeben;
2 ) „ein Oberkommandant der Truppen, welche man auf-
zubieten in Fall kommen könne, durch den Großen 
„Rath ernannt werde;
3) „der Negierungsgewalt unbedingte Vollmacht ertheilt 
„werde, die ihr zur Wiederherstellung der Ruhe, zur
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„sichern Ausübung der Gerechtigkeit, Entschädigung 
„der Beschädigten geeignet erscheinenden Maßregeln 
„zu ergreifen;
4 ) „das Dekret über Verbot von Gesellschaften sich auf 
„alle Vergesellschaftungen ausdehne, welche durch den 
„Großen Rath nicht gebilliget sind."
Die Berathung über diese Kommissionalanträge war 
stürmisch. Ein Theil der Mitglieder des Großen Rathes, 
größtentheils aus dem Unterwallis, Zehnen Monthey und 
Martinach, verließ die Sitzung des Großen Rathes. Dieser 
ließ sich dadurch aber in seinen Berathungen nicht stören, 
und er faßte in unmittelbar fortgesetzter Sitzung nach dem 
Kommissionalantrage folgenden Beschluß:
1) „Eine Kommission von 3 Mitgliedern mit berathender 
„Stimme sey dem Staatsrathc beigegcben, welche 
„unbedingte Vollmacht zur Vermehrung der Zahl der 
„ fü r  Handhabung des Friedens nothwendigen Truppen 
„erhält."
2 ) „E in  Oberkommandant der Landwehr wird durch den 
„Großen Rath ernannt werden."
Zu Mitgliedern der dem Staatsrath beizugebenden Kom­
mission wurden die Herren Wilhelm von Kalbermatten, 
Adrian von Courtcn und Anton Lüdcr erwählt.
Die Wahl eines Oberkommandanten der Landwehr und 
der organisirtcn Freiwilligen fiel einstimmig auf Herrn W il­
helm von Kalbermatten. Die Sitzung des Großen Rathes 
war circa 10 Uhr Abends beendigt.
Diese vom Großen Rathe in der Abendsitzung vom 17. 
gefaßten Beschlüsse wurden von den« Staatsrathe sofort in 
Vollziehung gesetzt. Noch am Abend wurde dem Herrn Ober­
kommandanten von Kalbermatten, welcher in Siders sich 
befand, das Dekret des Großen Rathes zugestellt, um eS 
zu vollziehen und die Landwehr in Bewegung zu setzen.
2n der Nacht vom 17. auf den 18. herrschte große Be­
wegung in der Stadt Sitten. Sobald die Opposition den 
Eroßrathssaal verlassen hatte, traten die Chefs der jungen
2
18
Schweiz und diejenigen Mitglieder des Martinacherkomite o, 
welche in der Stadt waren, zusammen, Kouriere eilten nach 
dem UnterwalliS und die Chefs verreisten ebenfalls. 2n 
einem Aufruf vom 17. Abends 11 Uhr, also eine Stunde 
nach Erlaß des Großrathsbefchlusses, forderte das M arti- 
nacherkomite zur Ergreifung der Waffen auf. W ir  lassen dieses 
wichtige Aktenstück hier wörtlich folgen:
„ H  L M Il'l'L  M  !>1^IV1I6i>V ^  8L8 
L 0 I > L I 1 0 V M 8 / '
,,'1'ic iile - iie ic k  O epu le8 au 6 i ' , i iu l- L o ii8e il ou t p io e l. iii ie  
,,Ie le ^ im e  ile 1e r ,  ili> ou t .ippele, ä I 'in 8i i  cle lcu rs  eo lleAues, 
,,Ie« niasses >lu II.11U-V.1l.1i3 cpii 80 iit .le liic llem e iU  en m . ire l ic , 
,,iin  L o m iii. i i it l. in t  en e l ie l 08t n o in iiie ."
„Urene/. Ie8 .irme8 poue I.i deleuse de nv8 Iilierle8 ."
„8ion le 17 Al.ii 18-14. 11 lieure8 <1u 8vir."
.L e  lU re^itleut: 8 !^ .
„ L e  8 c e rc l. i ire : 8 i^> .-V m ir.i'/'
Morgens den 18. hieß es bereits, die junge Schweiz 
werde an diesem Tage in Sitten einrücken. Wirklich ver­
breitete sich auch bald die Nachricht, daß die junge Schweiz 
in bewaffnetem Zuge von unten herauf allmalig gegen die 
Hauptstadt vorrücke; zu gleicher Zeit hieß es aber auch, 
daß Herr Oberkommandant von Kalbermatten mit der Land­
wehr, welche schon den 17. AbcndS aus den näher gelegenen 
Gegenden in Siders eingezogen war und dort Nachtquartier 
hielt, von Oben herunter gegen die Stadt anrücke und be­
reits bei S t. Lconhard mit seiner Avantgarde angekommen 
sey. Zu der Stadt verbreitete sich großer Schrecken, sie 
mußte befürchten, der Schauplatz des Kampfes zu werden.
Der Große Rath setzte den 18. in vollständiger Ruhe 
seine Sitzungen fort und beschloß, in weiterer Ausführung 
seiner Beschlüsse vom 17.:
„Daß der Zehnen S t. Moritz militärisch besetzt werden 
„soll. Jedenfalls aber soll die Stadt und der Zehnen auf-
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„gefordert werden, daß sie Garantien für Handhabung der 
„Ruhe und Ordnung leisten."
Inzwischen rückten die bewaffneten Mannschaften sowohl 
von unten herauf als von oben herab immer mehr in die 
Nähe der Stadt. Zn der Befürchtung, daß der Sitzungsort 
der Regierung und des Großen Rathes selbst der Kampfplatz 
werden könnte, eilten Mitglieder des Großen Rathes den 
beiden Truppenabtheilungen entgegen, um sie wo möglich in 
ihrem Marsche aufzuhalten. Auch von Seite des Staats­
rathes geschahen Schritte, um eine Unterredung zwischen den 
Kommandanten der beiden Truppenabtheilungen, Hrn. Moritz 
Barmann und H rn W . von Kalbermatten, einzuleiten. Diese 
waren indessen von beiden Seiten der Stadt so nahe gerückt, 
daß man von der Stadt her beider Theile recht gut ansichtig 
werden konnte. Die Truppen in der Stadt hielten sich schlag­
fertig und eine Kompagnie rückte den von oben her kommen­
den Truppen entgegen, um sie zu erkennen. Plötzlich ver­
breitete sich das Gerücht, Saviese sey von den Zungschwei- 
zern angegriffen, und kurz nachher sah man die den Ober­
wassern entgegengerückte Kompagnie wieder umkehren; ihr 
auf dem Fuße rückten die von Oben herkommenden Truppen 
unter dein Kommando des vom Großen Rathe ernannten 
Kommandanten cn Chef Herrn von Kalbermatten in die 
Stadt ein und besetzten das Arsenal lind die Hauptposten 
derselben. Kurze Zeit nachdem die Kolonne von Herrn von 
Kälbermatten von Oben herab in die Stadt eingerückt war, 
marfchirte eine zweite über die von Bremis herführende 
Nhonebrücke von Unten herauf ebenfalls in den Hauptort ein 
lind vereinigte sich init der Hauptkolonne. Während dem 
Einzug beider Kolonnen bestrick) eine dritte zur Rechten die 
Höhen von Saviese und vereinigte sich mit den dortigen 
Bergbewohnern, welche bereits unter den Waffen standen, 
um einen Ueberfall von Seite der mngen Schweiz, welche 
die Höhen einzunehmen drohte, zu vereiteln.
H err von Kalbermatten säumte nicht, sofort sich dem 
Staatsrathe zu präsentiren. Der StaatSrath erließ noch am
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gleichen Abend, an welchem die Truppen eingerückt waren, 
eine Proklamation an das Volk von W allis, worin er dem­
selben zur Kenntniß bringt, daß, nachdem die Regierung alle 
M itte l der Ueberzeugung und des Zwangs erschöpft hatte, 
der Große Rath den Aufbruch hinreichender Truppen anord­
nete, um Achtung vor dem Gesetze und der Ruhe und O rd­
nung des Landes von denjenigen Bürgern zu erzwingen, 
welchen das Gefühl wahrer Freiheit diese bisher nicht ein­
flößen konnte.
Die Nacht vom 18. auf den 19. verlief ohne die geringste 
Ruhestörung. Die Landwehrtruppen in Bürgerkleidern, aber 
sämmtliche gut gewaffnet, — beinahe die Hälfte war mit 
Stutzern oder gezogenen Büchsen versehen, — waren mit 
der größten Ruhe und Ordnung in die Stadt, während eines 
schallenden Platzregens, eingezogen. Es war keine ungeord­
nete, zusammengewürfelte Masse, sondern ein vollkommen 
disziplinirter Kriegshaufe, der nach Kompagnien abgetheilt 
und von Hauptleuten und Offizieren kommandirt war. Auch 
Feldscherer und Feldpater fehlten nicht. B is in die späte 
Nacht rückten Abtheilungen der aufgebotenen Landwehr von 
verschiedenen Gegenden des Landes in Sitten ein, so daß die 
Zahl der in Sitten und der Umgegend diese Nacht liegenden 
Landwehrtruppen auf mehr denn 3000 angegeben werden 
darf. Außer dem Geräusche ihres Einmarsches ruhte sonst 
die tiefste S tille  in der Stadt während der ganzen Nacht. 
Es war aber dennoch eine angstvolle Nacht fü r die Bewohner 
der Stadt S itten , indem man jeden Augenblick einen An­
griff auf die Stadt von Seite der Zungschweizer befürchten 
mußte, welche außerhalb derselben ganz in der Nähe bis 
am Abend ihre Vorposten vorgerückt hatten.
Der Große Rath tra t am 19: in aller Frühe zusam­
men, und faßte über die dem Kommandanten von Kalber- 
matten zu ertheilenden Vollmachten folgenden Beschluß:
„D e r Große Rath des Kantons W allis, mit Hinsicht auf 
„die kritische Lage, in welcher sich das Land befindet, beschließt: 
„H e rr von Kalbermatten erhält unbedingte Vollmacht fü r
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„Leitung der militärischen Operationen, fü r Herstellung der 
„O rdnung, und für Sicherung der Unterwerfung unter die 
„Regierungsgewalt."
Zn einer Abendsitzung änderte er seine am 18. gefaßte 
Schlußnahme, zufolge welcher der militärischen Besatzung 
von S t. Moritz und einiger anderen ruhestörerischen Gemein­
den eine Aufforderung zur Garantieleistung fü r Handhabung 
der Ruhe und Ordnung vorangehen sollte, und beschloß, „eine 
„solche vorläufige Aufforderung fallen zu lassen, dießfalls alle 
„Sorge dem Oberkommandanten zu überlassen und ihm unbe­
dingte Vollmacht zu ertheilen, diejenigen Gegenden zu be­
netzen, deren Okkupation er nach Feldzugsplan für zweckmäßig 
„erachte."
Diesem Beschlusse wurde noch beigefügt, daß der Große 
Rath jedenfalls sich daS Recht vorbehalte, einen Entscheid 
darüber zu geben, ob die OkkupationSkosten von dem Staate 
oder den Gemeinden getragen werden sollen.
Am gleichen Tage erließ der Staatsrath einen Tages­
befehl an die Truppen, worin er denselben anzeigt, daß sie 
unter die Waffen gerufen worden, um den im Lande herr­
schenden Unordnungen ein Ziel zu sehen, womit er ihnen 
zugleich aber auch in Erinnerung bringt, daß sie unter M it­
bürger sich begeben, und ihnen eine strenge Disziplin und 
Subordination anempfiehlt.
Es rückten diesen Tag durch abermals neue Landwehr­
kolonnen ein, und gegen M ittag fiengen einzelne Truppen- 
abtheilungen ihren Marsch nach dem UnterwalliS an. Die 
Vorposten der jungen Schweiz waren von der Stadt nicht 
mehr sichtbar. Die Regierungstruppen rückten in drei Haupt­
abtheilungen aus; eine starke Kolonne setzte sich auf den auf 
dem linken Rhoneufer gelegenen Anhöhen nach Nendaz in 
Bewegung, eine zweite hatte bereits die Höhen von Saviese 
besetzt, eine dritte zog auf der Straße nach der Brücke 
von Morges hin. Während so die verschiedenen Landwehr­
kolonnen sich in Bewegung setzten, versuchte eine Abtheilung 
der jungen Schweiz einen Angriff auf Saviese und den rechten
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Flügel; sie wurde aber von den an der Spitze des rechten 
Flügels marschirenden Bewohnern von Saviese zurückgewor­
fen. Nach diesem Scharmützel fand diesen Tag kein wei­
teres Zusammentreffen statt. Die Rcgierungstruppen vom 
Zentrum faßten bei der Drücke von Morges Posto und in 
gleicher Linie auf den beiden Anhöhen zur Rechten und zur 
Linken die beiden Flügel. Die Rebellen hatten sich auf Ardon 
zurückgezogen. D o rt verschanzten sie sich in dem Dorfe und 
erwarteten in dieser von der N atur sonst überaus befestigten 
Stellung den Angriff der Regierungstruppen. Diese verließen 
wirklich am Morgen den 20. die Stellung von der Brücke 
bei Morges, nachdem noch am gleichen Tage eine starke Ko­
lonne aus dem Gomserthale sich mit ihnen vereinigt und die 
Arrieregarde gebildet hatte; der rechte Flügel nahm die Höhen 
ob Ardon ein und das Zentrum rückte in der Ebene vorwärts. 
Der Angriff geschah gleichzeitig vom rechten Flügel und vom 
Zentrum, der Kampf dauerte aber nicht lange, indem die 
jungen Schweizer, welche in Gefahr standen, umgangen zu 
werden durch eine Kolonne, welche vom Zentrum links 
abschwenkte, die feste Stellung verließen und über die Brücke 
von Riddcs sich zürückzogen. Hier scheint schon alles vorher 
vorbereitet gewesen zu seyn, um diese Brücke in Brand zu 
stecken; in wenigen Minuten war alles in Hellem Brande und 
nach kurzer Zeit fieng die Brücke schon zu stürzen an. Dieses 
hinderte die Verfolgung durch die RegicrungStruppen. Auf 
den Abend traten die Rebellen ihren Rückzug auf Martinach 
an, um ihn bis S t. Moritz fortzusetzen. Allein die Berg­
bewohner von Salvan, Trois Torrent und Val d'Zlliers, 
verstärkt durch Andere aus der Ebene, hatten bereits die 
Brücke, welche über die Tricnt führt, beseht und versperrten 
so den Rückzug. 2n dieser Verlegenheit entwarfen die Herren 
Barmann und Zoris den P la n , ein Vcrkommniß mit den 
Bewohnern von Salvan abzuschließen, worin sie denselben, 
gegen Zusichcrung eines ungehinderten Rückzuges, das Ver­
sprechen gaben, sie in Zukunft auf keine A rt zu belästigen. 
V r. Bezancenet von Aigle übernahm es, diesen Vorschlag,
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welcher das Datum vom 20. M a i trägt, zu überbringen. 
Seine Mission scheint aber keinen Erfolg gehabt zu haben.
Am 2 l . ,  beinahe noch vor Tagesanbruch, suchten die 
Rebellen den Durchpaß nach S t. Moritz zu forcircn, sie 
wurden aber von einem mörderischen Querfeuer empfangen; 
der Kampf dauerte ziemlich lange und leider wurde hier viel 
Dürgerblut vergossen. Den Rebellen gelang es nicht, den 
Durchpaß zu erzwingen, und sie wurden gänzlich geschlagen. 
S ie stoben auseinander, die vier oder fünf Kanonen sammt 
Munitions- und Transportwagen, welche sie mit sich führten, 
in den Händen ihrer Gegner lassend. Ein Theil nahm die 
Flucht nach Chamouni in Savoyen, ein anderer Theil rettete 
sich auf das waadtländische Gebiet.
Am gleichen Tage, an welchem man sich in Ardon schlug, 
den 20., floß auch Dürgerblut in dem Thale Entremont 
Auch hier griff Alles zu den Waffen, und als die Landwehr- 
kolonnen im Marsche nach der Ebene von Martinach hinunter 
begriffen waren, versuchten eine Anzahl junge Schweizer den­
selben Widerstand zu leisten. ES gab auch hier Todte und 
Verwundete. Die sogenannten jungen Schweizer wurden 
beinahe umzingelt und in dieser Lage ihnen das Versprechen 
abgenommen, von ihren Waffen keinen fernern Gebrauch 
machen zu wollen, ein Versprechen, das sie am folgenden 
Tage den 2 l. brachen, indem sie an diesem Tage im Thale 
Bagne abermals zu den Waffen griffen. I h r  Versuch zum 
Widerstand wurde aber sogleich vereitelt.
Während so durch einen blutigen Kampf bei der Brücke 
von Trient der Revolution ein Ende gemacht wurde, war 
die Hauptarmec durch den Brand der Brücke bei Riddes in 
ihrem Marsche und in der Verfolgung der Rebellen aufge­
halten worden. Den 2 l. von Morgens früh bis Abends 
arbeitete man an der Wiederherstellung einer provisorischen 
Brücke, erst Abends war es möglich, über dieselbe zu pas- 
siren, und an diesem Abend gieng sodann die Vereinigung 
des linken Flügels mit dem Zentrum, sowie mit dem Thale 
Entremont vor sich. Noch in der Nacht wurde Martinach
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besetzt. Der rechte Flügel hatte bereits die Dörfer Saillon 
und Fülly besetzt. Am 23. rückten die Truppen in S t. M o­
ritz und Monthey ein. Aller Widerstand hatte aufgehört, 
die versuchte Revolution war vernichtet, der Sieg der Ver­
fassung und den Gesetzen und den aus ihnen hcrvorgegangc- 
nen Behörden geblieben. Durch die weise Vorsorge des 
Staatsrathes, welcher in einem Aufruf vorn 25. M ai den 
Truppen für ihre bewiesene Aufopferung, für ihre dem Va­
terland geleisteten Dienste und für die von denselben allent­
halben an den Tag gelegte Mäßigung Dank abstattete und 
ihre Rückkehr anordnete, sowie deS Herrn Kommandanten 
von Kalbermatten, begann nach entschiedenem Siege sofort 
eine den Umständen angemessene allmäligc Entlassung der 
Truppen. Schon am 23. wurde eine starke Kolonne entlassen, 
ihr folgte die Entlassung der Unterwallisertruppen, welche 
am meisten eine gereizte Stimmung kund gaben, und in eini­
gen Gegenden des Unterwallis am meisten Besorgnis erregten. 
Auch der Rückzug der Oberwallifertruppcn erfolgte bald. 
Am 27. kehrte eine 1500 Mann starke Kolonne unter Anfüh­
rung des Herrn Obersten von Tafsiner heim, und am 30. 
zog eine starke Kolonne durch Sitten nach den obern Landcs- 
theilen, die fünf bei Trient von den Untcrwallifcrn erbeuteten 
und ihnen anvertrauten Kanonen mit sich führend. Von da 
an dauerte der Rückzug bis zum 2. Brachmonat fo rt, wo 
die letzte 1500 Mann starke Kolonne, mit Bewilligung der 
obersten Landcsbehördc sechs Kanonen aus dem Zeughause 
mit sich führend, Sitten verließ. Es blieben im Unterwallis 
nur noch 6 Kompagnien Milizen.
Zu einem vom 31. M ai datirten Aufrufe wurde von 
dem Staatsrathe dem Volke des Kantons Wallis von der 
gänzlichen Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung im Lande 
Kenntniß gegeben und der Befehl zur Rückkehr in die Hci- 
math wiederholt. Gleichzeitig empfiehlt derselbe Vergessenheit 
des Vergangenen und brüderliche Versöhnung in der Zukunft.
Zudem wir diese verschiedenen Ereignisse erwähnt haben, 
glauben w ir einen Umstand nicht übergehen zu dürfen, welcher
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traurige Folgen hinsichtlich des nachbarlichen Verhältnisses 
zweier eidgenössischen Stände, sowie nicht minder hinsichtlich 
der Ruhe und des Friedens der gesummten Eidgenossenschaft 
hätte hervorrufen können. W ir  meinen die allem Vundes- 
und Völkerrechte zuwiderlaufende Verletzung des Gebiets des 
Kantons W allis durch wuadtländische Freiwillige. Montags 
den 20. zog eine aus 300— 400 Mann bestehende Schaar 
solcher Freiwilliger unter Trommelschlag über die Rhonebrücke 
in S t. Moritz ein und lagerte sich in der Nacht vom 20. auf 
den 21. in der Nähe von S t. Moritz auf einer Wiese. Auf 
die Kunde aber von dem Ausgange des Gefechtes bei Trient 
traten sie wiederum den Rückzug über die Brücke von Luvet) 
nach dem Waadtländerterritorium an.
Während so in Ardon und Trient, sowie in Entremont 
mit blutigem Schwerte die Rebellion gedämpft wurde, setzte 
der Große Rath in aller Ruhe seine reglementarische Som ­
mersitzung, welche am Montag den 20. M a i begonnen hatte, 
fort. 2n seiner Sitzung vom 22. faßte er hinsichtlich der 
Bestrafung der Rebellen auf den Vorschlag des Staatsrathes 
einen Beschluß, welcher im Wesentlichen dahin lautet, daß
1) „diejenigen Individuen, welche absichtlich die Waffen 
„gegen die Regierung ergriffen haben, oder diejenigen, 
„welche, ihr Ansehen mißbrauchend, ihre Untergeord­
neten zur Ergreifung der Waffen gegen die vom 
„Großen und Staatsrathe aufgebotenen Truppen auf­
gerufen haben, als Rebellen erklärt werden";
2 ) „daß diejenigen, welche sich an die Spitze bewaffneter 
„Banden gestellt haben, oder welche ein Kommando 
„oder eine höhere Stelle inne hielten, verhaftet und 
„eingekerkert werden sotten";
3) „daß diejenigen Vergehen, welche von Leuten, die m it 
„den Waffen in der Hand ergriffen worden waren, 
„begangen wurden, durch einen Kriegsrath von 5 
„Mitgliedern und 2 Ersatzmänner beurtheilt werden 
--sollen";
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4) „daß die Theilnehmer am Aufruhr gänzlich zu entwaff­
nen  sind."
2m  gleichen Dekret wird den Gemeinden von Martigny, 
Fullp, Saillon, Leytron, Saxon, Riddes, S t. Moritz, Col- 
longes, Massongez und der Ebene von Monthcy eine Steuer 
von 14000 Franken auferlegt, von welcher die Hälfte zur 
Entschädigung der seit dem August 1843 durch die verschie­
denen Erzesse Beschädigten verwendet werden soll.
Es gereicht den eidgenössischen Konimissarien zur innigen 
Freude, dem hohen Vororte die zuverlässige Zusicherung erthei­
len zu können, daß der Artikel 3 dieses Dekrets nicht in 
Vollziehung gesetzt werden wird, und daß somit die in dem 
Artikel angeordnete Aufstellung eines besondern Kriegsge­
richtes für alle diejenigen, welche mit den Waffen in der 
Hand ergriffen worden siud, nicht zu Stande kommt. Es 
ist dieser Beschluß auch wirklich, so weit er die Aufzählung 
und Klassifikation derjenigen, welche als Rebellen zu betrach­
ten sind, und deren Beurtheilung durch ein außerordentliches 
Gericht betrifft, durch zwei spätere Beschlüsse faktisch außer 
Kraft gesetzt worden. 2n seiner Sitzung vom 24. erließ 
namentlich der Große Rath ein dem Referendum zu unter­
legendes Gesetz, welches die Aufstellung eines eigenen Zentral- 
gcrichts fü r Beurtheilung der Preßvcrgehen und aller auf 
Politik Bezug habenden Vergehen anordnet. Durch dieses 
Gericht werden auch die in dem jüngsten Aufruhr als schul­
dig Erfundenen beurtheilt werden. W ir  lassen den Wortlaut 
dieses Gesetzes hier folgen:
V I I  (R V R 'I'O R  V H  V . ^ . 4 1 8 , "  
.,8ur In Präposition ün donseil d 'L ln t;"
„V n  I'n rlic le  43 üc in Oonstitution spn e'Inlüil le pri'n- 
„eipe, <pie I'orAnnisntion et In eompetenee des lriln innnx  
„sont niniiitenues juscpi'n cc spie In lo i ) nit niilrciiient 
„pourvu."
„donsidernnt spie les circonstnnccs nctnelles neeessitent 
„1'etnblisseiiient ü'un tridunnl speeinl pour In repression des
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„clelits äe la presse et cles clelits poliü^ues ou se rattacliant 
„a la politic^ue."
„ O rä o n n e ."
„ ^ r t. 1. I I  est ctadli cin tridcmal central, composc 
,,cle sept mcmdres cHeclils et <Ie ^uatre suppleans, pour 
„connailre ile lous les clelits äe la presse et 6es clelits po- 
„lilicjues ou se rattaeliant ä la politisjue."
„c^rt. 2- Oe tridunal aura un I?resiclent et un vice- 
„kresiclcnt."
„I^es cas cle recusation sont les meines cpie cecix eta- 
„lilis pcmr les 3»Aes au tridiinal cl'appel."
,,^ r t. 3. I I  )' aura aupres äe ce triliunal un rappor-
„teur oil accusateur pulilic cliar^c cl'olllee cle la poursuitc
„lies clelits lle celte nalure."
„iVrt. 4- I^es attril>utions «le ce rapporleur sont les
„mcnies rjue eelles lies rapporteurs prcs les trilumaux lle 
„clixains."
„/Vrt. 5 . I^cs menidres lle ce tridunal sont nommes
„par le 6rancl-llonseil cpü cu clesiAiie le I?resiclent et Ic 
„vicc-k'r^siäent."
„ld.a nomination clu rapporleur appartient au tlonseil 
„cl'Ltat."
„I^c meine äixain ne peut pas avoir plus cl'un meindrc 
„lians ce triliunal. (üelle clisposition ne s'etencl pas anx 
„suppleans."
„iVrt. 6- I I  ^ aura un AreHier et iin lmissier ^»1 5011t 
„ä la nomination llu tridunal."
„/Vrt. 7. Ile  tridunal sic^era au cdel-Iieu ilu Lanlon, 
„vü les proeeäurcs seront inslruites et Pikees comme eelles 
„<les trilumaux lle clixains."
„I^v llonseil cl'Ltat pourra toutekois oräonncr Iv trans- 
„port clu trihunal «laus les lieux ^ue les cireonstauces pocu- 
„raient conseiller."
,,/^rt. 8. I I  pourra etre appele 6es jugemens cle ce 
„trilnmal au triliunal ä'appel äu 6anton."
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„ ^ r t .  9- Oes cmotumcns de ce tridunal scront .irretes 
„p .ir »n re^lem ent p .irticu lier."
,,/^rt. 10- 8 i le delit donne lieu ü contestation sur I.i 
„coinpetcnce, le dit tridun.il en deeider.i."
„ ^ r k .  11. Oe Ir id u n .it  speei.il scr.i s.iis i des ^ucs lions 
„Accessoires et co lie rcn te s , te lles ^ue celtcs des domm.iAes 
„ i^ u i so iit resu ltes d 'nnc  p rise  d '.ir in e s ."
„ . ^ r t .  12. D es cpie I.i pröscnte lo i  ser.i exc ieu lo ire , 
„ le s  c.is pcnd.ins p . ir  de r-in t ics tr id u n .iu x  de d ix .iin s , scron t 
„dcvo tu s  .in lr i l iu n . i l  s p c 'c i i l , et les p rocedurcs eommcncees 
„ t u i  seront tr.insm ises s.ins r c t i r d . "
„ ^ r t .  13. O-i nomin.ition des memdres cle ce tridun.it 
„est rittriduee pour t.i Premiere lois ,iu Oonseil d'Ol.it cpii 
„en desi^ncr.i .inssi le Oresident et te vice-Oresident."  
„O onne cn O r.ind-O onseil, u 8 io n , te 24 l>1.ii 1844."
(8uivent les siAN.itures.)
„OO O0I18LIO v ' L m  OO 6 .4 H O IV  OO V ^ O ^ I8 , "
„Ordonne t.i promulA.ition <te t.i prescnte toi pour etre 
„sonmise au relerendum  des .issemdlees prim .iires, te d i- 
„m.inctie 23 duin p ro c li-iin , seton te prescrit de l'.irtic le  07 
„de I.i constitulion."
„Oonne en Oonseit d 'O t-it, s 8 io n , te 28 t>1ai 1844, 
„pour etre pudtie et .illlcde d.ins toutcs Ics communes, te 
„dim.inctie 2 duin procli-iin."
(8uivent les siAN.itures.)
Durch einen zweiten Beschluß vom 30. M ai werden die­
jenigen naher k laW zirt, welche als Rebellen zu betrachten 
und zu beurtheilen sind. Auch von diesem Dekret lassen w ir 
hier den W ortlaut folgen:
„OO OO^IXO-O0lX8OIO OO O E I'O IV  OO V ^ O ^ I8 ,"  
„ 8 u r  I.i p ro p o s it io n  du O onseil d 'O t. i l ;"  
„L o n s id e r . in t  ^ue, d.ins les in s u rre c tio n s , I.i c u lp .id ilite  
„rc to m d e  p lus  p .ir t ic u lie rc m e n t sur Icu rs  - iu leu rs ."
„<)ue le dceret du 22 I^I.ii cour.in t, art. 1. 2. 3 . ,  ne
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„porte cjue des Principes <pli 6eman6ent une -ippIio.ition 
„spöeiale ä l'espece."
„ O e e r e te :"
„8ont 6eel.ires rellelles a la patrie et seront mis immö- 
„6iatement en .irrestation pour etre ju^ös eomme tels:
„1) I^cs miteurs 6e 1a prise 6'armes, les meneurs et eeux 
„rsui, allusant 6c leur autorite, ont s-iit appel aux 
„armes 6.1ns les äixains oceiüentaux pour resister 
„aux lorces 6u Gouvernement."
„2) 6eux cpli ont exerc«? nn commanllement ou >m ein- 
„ploi superieur, teis ^ue le eoinmanüant en eliek, 
„les commanüans 6es colonnes, eeux cpii se sont mis 
„a I.i tete 6e i».in6cs arme'cs, eeux c^ ui ont lait 
„partie 6u conseil 6e ia Auerre, ou 6e I'etat-mazor 
„6es troupes insurAees, ille^.ilement constitue'es, les 
„memllres 6ll comite e.inlon.il 6e l.i seune-8uisse."
„3) I^es mcmdres 6u eomitö 6e Alarti^n^ <p>i ont pris 
„p.irt .1 1,1 proel-im.ition 6u 12 2 Ia i cour.int."
„I^c (üonseil 6'l2t.it l'aira poursuivre 6'ollice les in6i- 
„vi6us eoup.illles 6e 6ösor6res et 6'exces p-irticuliers ou 6e 
„men.iees ^ravcs."
„deux r^ui ne sont pas compris 6ans les cate^ories 
„ei-6essus, peuvent renlrcr 6,1ns leurs 1o)ers, toutelois en 
„se eonsormant ,iux preseriptions 6u 6öeret 6u 24 A la i, 
„pour le cas oi, ils seraicnt partie 6e I'assoeiation 6e la 
„jeune-8»issc."
„Oonne en 6r.in6-6onseil, ä 8ion, le 30 Ä lai 1844."
(8uivent les si^natures.)
I n  der Sitzung vom 22. M ai faßte überdieß der Große 
Rath noch drei andere Beschlüsse, welche w ir hier nicht 
unerwähnt lassen wollen.
E r verfügte die Unterdrückung des Zeitungsblattes Lello 
6cs ^ Ip cs , die Aufstellung einer mobilen Kolonne und der 
Auflösung der Gesellschaft der sungen Schweiz. Die beiden 
letzter» Beschlüsse lauten folgendermassen:
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I .  „ I/e  pouvoir vxeculik est aulorlsö a ötallliv une eo- 
„lonne molillc de 100 a 200 Dominos, lar^uelle scra dispo- 
„nililo ct mi8o 8ur picd pau ordne du <üon8eil d'Ltat pour 
„8ervir a 1a delen8e de8 licux et cles citO)en8 menaee8."
„1,'eksnipement et I'armement de eette colonne, eomme 
„8on enlretien seront a la e1iar-;e de IH ta t , 8auk recour8 , 
,,8'il ^ a lieu, eonlre Ie8 lieux ou Ie8 individu8 spii auront 
„motive I,a mo1>ili8ation."
II. „ I.L  O K ^ O  (10I>i8LIQ DU DU
„8ur la prop08ition du 6 oii8eil d 'L tat;"
„(Hon8iderant c^ ue Ie8 inaux, dont 1e (üanton e8t devenn 
„1e tlle'atre, 5vnt du3 prineipalement ä I'exi8tenee de 1a 
„8oeiete arinee de 1a jeune-8ui88e
„ D e e re te :"
„ ^ r t . 1. I^a 8oeiele de la seune-8 ,Ü88e L8t di880»te."
„-^rt. 2 . I I  8era etaldi iinmedialement dan8 toute8 1e8 
„Lomimme8 , oü il vx>8te de8 mei»1>rc8 de cetle 80eietv, 
„une comnu88ion eliarAee de reeevoir de eliacjiie memdre 
„la i'enoneiation ä la dite 8ociete. la deelaralion du r-rade 
„c^u'il oceupait et 1e8 arme8 dont il 8e trouvcrait muni."
,,^ r t. 3 . I^c8 mcm1»re8 ^ni 8e relu8eraicnt a olltem- 
„perer a ee8 ichonetion8, 8eront con8idere8 eomme redel- 
„1e8 a I'H tat, ct denonee8 pour elre ^unis conlorme'ment 
„aux Io i8.°'
,,.^rt. 4 . H e8 in8truetioii3 8vront donnee8 aux dorn- 
„I»i88.aiec8 de8iAne8 pour I'execution du pre8ent deeret."
„Oonne cn 6rand-don8cil, ä 8ion, 1e 24 Älai 1844/ '
(8uivent Ie.8 8iAnature8.)
Zu diesen Beschlüssen fügte der Große Ruth unterm 
4. Brachmonat noch den Beschluß über Auflösung aller poli­
tischen Gesellschaften, welche nicht die Genehmigung des 
Großen RatheS erhalten haben. Das Dekret lautet:
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„D e r  G roße R a th  des K a n to n s  W a llr s , "
„A u f den Antrag des Staatsrathes,"
„Zn Erwägung, daß die öffentliche Ordnung und Sicher­
h e it es erfordern, daß die politischen Vergesellschaftungen 
„regulirt werden müssen."
„V e ro rd n e t:"
„A rt. 1. Jede politische Vergesellschaftung, welche von 
„dem Großen Rathe nicht genehmiget wird, ist verboten."
„A rt. 2. Diejenigen, welche gegenwärtigem Gesetze zu­
widerhandeln, werden mit einer Buße von 50 bis 500 Fr. 
„und mit dem Verlurste ihrer politischen Rechte fü r zwei 
„Jahre aufs Wenigste und für zehn Zahre aufs Meiste 
„bestraft."
„Gegeben im Großen Rathe zu S itten , den 4. Brach- 
„monat 1844."
(Folgen die Unterschriften.)
Am 5. Brachmonat schloß der Große Rath seine ordent­
liche Sommersitzung, nachdem er zuvor noch eine außer­
ordentliche Sitzung auf den 2. August für Berathung einer 
revidirten Staatsverfassung angesetzt hatte.
Die Kommissarien nehmen sich die Freiheit, bevor sie 
ihre Erzählung der Maiereignisse schließen, einige Betrach­
tungen an dieselbe zu knüpfen, welche beim Ucberblicke der 
Ereignisse und vermöge ihrer Stellung zum Theil als Augen­
zeugen sich ihnen aufgedrängt haben.
Das Recht, durch militärische Besetzung Ruhe und O rd­
nung in einigen Landestheilen zu erzwingen, wird wohl N ie­
mand einer Landesregierung, somit auch nicht der Regierung 
von W allis bestreiten wollen. Es hatte diese aber nicht nur 
bloß das Recht zu einer militärischen Okkupation dieses oder 
jenes LandcStheiles, sondern cS war ihre höchste Pflicht, nach­
dem sie alle gesetzlich ihr zustehenden M itte l zur Handhabung der 
Ruhe und Ordnung, zum Schutze der am Leben und Eigen­
thum bedrohten Bürger, zur Habhaftwerdung der Ruhestörer 
und Verbrecher und ihrer Bestrafung fruchtlos versucht hatte, 
von diesem Rechte endlich Gebrauch zu machen.
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Dem Staatsrathe darf daher nicht der leiseste Vorw urf 
gemacht werden, er habe seine gesetzlichen Befugnisse über­
schritten, oder unnöthige Aufregung in einen LandeStheil 
verpflanzt, als er schon unterm 7. M a i, somit noch vor­
dem Zusammentritt des Großen Rathes, die militärische Be­
setzung von S t. Moritz beschloß. Eben so wenig kann auf 
irgend eine Weise dem Großen Rathe ein V orw urf gemacht 
werden, daß er seinerseits den Beschluß des Staatsrathes, 
welchen derselbe auszuführen zögerte, zu dem seinigen machte, 
somit die militärische Besetzung von S t. Moritz dekretirte und 
dem Staatsrathe Vollmacht zur Erhebung der nothwendigen 
Truppen gab.
W ir  wiederholen es, der Staatsrath und der Große Rath 
handelten hier nicht nur in ihrem guten Rechte, sie handelten 
auch bei der damaligen Lage des Landes so, wie eS heilige 
Negierungspflicht ihnen gebot.
Pflicht war es für alle Bürger des Landes, dem Ge­
bote der obersten Landesbehörde Folge zu leisten, Pflicht 
war es, der Vollziehung nicht nur nicht entgegenzutreten, 
sondern dazu mit dem dem Gesetze und den obersten Landes­
behörden schuldigen Gehorsam thätig mitzuwirken.
Was that aber das Komite von Martinach, was die 
junge Schweiz? Sobald der Große Rath am 17. Abends 
den Beschluß gefaßt hatte, unbedingte Vollmacht zur Ver­
mehrung der Truppen dem Staatsrathe zu ertheilen, und 
einen Kommandanten der Landwehr zu ernennen, verließ die 
Oppositon im Großen Rathe den Sitzungssaal; die Führer der 
jungen Schweiz, welche in Sitten versammelt waren, sowie 
die Mitglieder des Komite's von Martinach traten zusammen, 
ein Aufruf zu den Waffen wurde vom Martinacherkomite er­
lassen, Kouriere, sowie die Führer der jungen Schweiz und 
die Mitglieder des Martinachcrkomite's reisten in der Nacht 
nach dem Unterwallis ab; und am Morgen, Samstags den 18., 
standen sie schon bewaffnet in der Nähe der Stadt Sitten, 
des Sitzungsortes der Kantonalbehörden. M it  den Waffen 
in der Hand den obersten LandeSbehörden, der Vollziehung
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ihrer Beschlüsse entgegentreten, das ist Heller, offener Auf­
ruhr. Aufrührern gegenüber mit den Waffen in der Hand 
kann ebenfalls nur das Schwert entscheiden, und die Regie­
rung, die eS nicht braucht, macht sich des VerratheS an sich 
selber, den Gesetzen und dem Lande schuldig."
Die Aussicht, ohne Vergießen von Bürgerblut dem 
Lande seine Ruhe, dem Gesetze seine Achtung nicht verschaf­
fen zu können, ist freilich eine traurige Aussicht fü r Be­
hörden eines Landes, und es ist gar wohl begreiflich, daß 
diese so lange zögern, das Schwert des Bürgerkrieges zu 
zücken, als noch die leiseste Hoffnung vorhanden ist, ohne 
Blutvergießen auf eine dem Gesetze und der Würde des 
Landes angemessene Weise die Sache zu beendigen. Der 
Versuch von Mitgliedern des Großen Rathes/ durch eine 
Abordnung sowohl die von Unten herauf als die von Oben 
herunter anrückenden Truppen in ihrem Marsche aufzuhalten, 
sowie der Versuch des Staatsrathes, eine Unterredung der 
beiden Truppenkommandanten zu Stande zu bringen, läßt 
sich aus dieser Scheu vor Vergießen des Vürgcrbluts er­
klären, es war dieses das letzte M itte l in dem damaligen 
kritischen Augenblicke, um vielleicht eine Unterwerfung der 
Aufrührer noch vor einem blutigen Zusammentreffen zu er­
halten.
Die Kantonalbehörden durften aber kaum auf einen 
wirksamen Erfolg dieses letzten friedlichen Versuchs hoffen, 
wenn sie nicht vor einem Eewaltstreich der Rebellen sich sicher­
ten, so lange sie in Gefahr standen, durch die Rebellen, 
welche nicht nur bewaffnet so zu sagen vor den Thoren an 
Sitten standen, sondern selbst eine bedeutende Anzahl ihrer 
Anhänger heimlich in die Stadt hinein verlegt hatten, über­
fallen und auseinander gesprengt zu werden. Es war ihre 
heilige Pflicht, ihr E id, den sie der Verfassung und den Ge­
setzen geschworen hatten, forderte es, sich gegen einen Hand­
streich der Rebellen sicher zu stellen.
Dieses war aber auf keine andere A rt möglich, als daß 
sie sich unter den Schutz der von ihnen aufgerufenen Mann­
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schaft begaben. Der Einmarsch der Negierungstruppen in 
die Stadt Sitten war also ein Akt der Nothwendigkeit, und 
für den Kommandanten, sowie die Truppen eine hohe Pflicht.
Wahrend dem ganzen Verlaufe dieser Ereignisse »om 17. 
bis zum 23., dem Tage des Truppeneinmarschcs in S t. M o ­
ritz und Monthey, war die Wirksamkeit der obersten Landes­
behörden keinen Augenblick gestört worden; der Große Rath 
lind der Staatsrath setzten in verfassungsmäßiger Anzahl 
und in den gehörigen reglementarischcn Formell ihre Bera­
thungen fo rt, lind es darf gewiß als ein auffallendes Bei­
spiel des ruhigen Vertrauens dieser Behörden angeführt wer­
den, daß Montags den 20., am Tage des Kampfes bei 
Ardon, der Große Rath in vollständiger Ruhe die reglcmcnta- 
rische Somnn'rsitzung eröffnete, und daß am Dienstag den 2 l., 
am Tage des Kampfes bei Trient, derselbe zur Erledigung 
der für die Sommersitzung vorliegenden Traktandcn übergicng 
und ein Gesetz über den Sportclntarif in Berathung nahm.
Eben so sehr als die ruhige Haltung der obersten Kau- 
tonsbchörden im kritischen Augenblicke des Kampfes verdient 
auch deren Mäßigung nach eingegangener Sicgesnachricht 
Anerkennung. Wenn auch in dem Augenblicke, wo eine große 
Anzahl Gefangener eingebracht wurden, der Gedanke in dem 
Großen Rathe Raum faßte, einen Kricgsrath aufzustellen, 
welcher die mit den Waffen in den Händen Ergriffenen zu 
beurtheilen hätte, und dieser Gedanke wirklich in daS Dckrec 
vom 22. übergieng, so kam man doch sofort von diesem Ge­
danken ab. Die meisten Gefangenen wurden losgelassen, und 
in Beziehung auf die Wenigen, welche man zurückbehielt, 
begnügte man sich mit dem Dekret vom 29. Bei der aller­
orts sich kund gebenden milden Gesinnung hegen die Kommis- 
sarien die ganz zuversichtliche Erwartung, daß auch daS 
durch das erwähnte Dekret vom 29. M ai aufgestellte .Zen- 
tralgericht gegen alle am Aufruhre Detheiligten, mit Aus­
nahme der Rädelsführer und Chefs, ein mildes Verfahren 
einschlagen wird, und daß selbst gegen diese nicht das trau­
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rige Beispiel anderer schweizerischer Kantone wird nachge­
ahmt werden.
Die größte Bewunderung verdient die Haltung und das 
Benehmen der von der Regierung aufgebotenen Landwehr­
truppen. Das ganze Oberwallis und Mittelwallis erhob sich 
wie ein Mann für seine Regierung, es war das Volk, und 
nicht etwa eine Parte i, welches die Waffen ergriff fü r seine 
Regierung, fü r die Ruhe des Landes, gegen die Despotie 
einiger hundert Ruhestörer. Unsere Vaterlandsgeschichte, 
sogar die jüngste des Kantons W allis vom Zahr 1840, lie­
fern Belege, wie gefährlich es ist, wenn Volksmassen in eine 
solche sturmähnliche Bewegung gerathen, wie schwer sie zu 
leiten sind, ihnen Einhalt zu gebieten ist, und wie zügellos 
die Leidenschaft daherfährt, wenn sie unter diesen Massen an 
irgend einem Punkte zum Ausbruch kommt.
Das Volk des Kantons W allis hat in dieser Beziehung 
ein edles Beispiel geliefert, deren die Geschichte wenige kennt. 
D ie aus den entlegensten Thälern vom Fuße der Furka, der 
Gemmi, des Monterosa rc. zusammcngestürmten Massen, 
alle gut bewaffnet, einige Tausend mit Karabinern, mehrere 
Hundert mit Musqueten versehen, sie konnten in Ordnung 
und Mannszucht disziplinirten Truppen zum Muster dienen. 
Bevor die am 17. schon in Siders angekommenen Truppen 
nach Sitten aufbrachen, warfen sie sich nach unserer V o r­
väter S itte auf die Knie und beteten zum Vater im Himmel. 
Ruhig aber mit seltener Entschlossenheit brachen sie dann auf. 
Die gleiche fromme S itte  beobachteten sie auf der Brücke 
von Morgcs und anderwärts. Zhr Angriff auf Ardon er­
folgte wirklich mit einer Entschlossenheit und sturmähnlichen 
Heftigkeit, welcher ein weit entschlossener Feind, als der ihnen 
gegenüberstehende, keinen erfolgreichen Widerstand hätte ent­
gegensehen können. Auf ihrem ganzen Zuge durch das W allis, 
sowie auf dem Rückmarsch nach ihren entfernten Thälern, 
vergasen sie nie den unbedingtesten Gehorsam gegen ihre Füh­
re r, keinem Gefangenen wurde ein Haar gekrümmt, N ie­
mand beleidiget, kein Eigenthum beschädigt. Wenn einige
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Exzesse in dieser Hinsicht vorgefallen seyn mögen, was den 
Konimissarien jedoch nicht bekannt ist, so sind es gewiß nicht 
die aus dem Ober- und Mittelwallis herabgekommenen Volks­
massen, sondern die seit Jahren unter unerhörtem Drucke 
der zügellosen Bande der jungen Schweiz seufzenden Untcr- 
walliser selbst, welche sie begangen haben mögen. Wenn auch 
nicht zu rechtfertigen, so ist es doch erklärlich, daß das 
Gefühl der Rache vor christlicher Milde bei Einzelnen hier 
fü r einige Augenblicke die Ueberhand bekommen konnte.
Wie ganz anders war das Verhalten der jungen Schweiz? 
Durch falsche Vorgaben einer von dem Oberwallis beabsich­
tigten Invasion und Plünderung des Unterwallis, selbst durch 
die Drohung der Brandstiftung, falls die waffenfähige Mann­
schaft nicht für die junge Schweiz die Waffen ergreife, wie 
dieses in den Gemeinden Ardon und Chamosson und vielleicht 
anderwärts versucht wurde, hatten sie eine Anzahl von 1200 
bis 1500 Mann zusammengerafft, wovon aber ein Theil nur 
schlecht oder gar nicht bewaffnet war. Schon auf ihrem 
Hinaufmarsch nach Sitten machten sie sich der Brandstiftung 
schuldig, indem sie in dem Dorfe Mieville in dem Keller 
eines Hauses dorthin gebrachtes S troh anzündeten. Das 
Feuer wurde aber glücklich gedämpft. Wenn auch auf dem 
Rückzug der Brand der schönen Brücke in Riddes als eine 
zur Sicherung des Rückzuges nothwendige, militärische Ope­
ration entschuldiget werden w ill, so lassen sich dagegen keine 
Rechtfertigungsgründe für die Brandstiftung im Dorfe Ver- 
nayaz und anderwärts finden. 22—24 Firsten sind ein Raub 
der Flammen geworden. Die junge Schweiz hat in und nach 
dem Kampfe den Charakter nicht vcrläuguct, den sie seit 
Jahren an den Tag gelegt.
Der ganze Verlauf der Maiereignissc hat den augen­
scheinlichsten Beweis geliefert, daß keineswegs zwei verschie­
dene Landestheile des Kantons W allis mit einander im Kampfe 
standen, sondern die ungeheure Mehrzahl der Landesbcvöl- 
kerung gegen eine störische, aufrührerische Faktion. Wirklich 
wurde auch der Hauptschlag zur Vernichtung der Aufrührer
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von der bewaffneten Mannschaft des Unterwallis selbst geführt, 
und am Orte selbst, wo die Ruhestörung ihren Ursprung Hatte, 
wo sie zum Aufruhr heranwuchs, wurde ste auch vernichtet.
6 . Handlungsweise des eidgenössischen Kom­
missariats.
Das eidgenössische Kommissariat hat zwar nicht erman­
gelt, den hohen eidgenössischen Vorort von den Schritten 
und Handlungen der beiden Abgeordneten stetsfort in genauer 
Kenntniß zu erhalten. Seine Handlungsweise ist also dem 
hohen eidgenössischen Vororte bekannt. Das Kommissariat 
glaubt aber dennoch, einen kurzen Rückblick auf die während 
der Dauer seiner Amtswirksamkeit beobachtete Handlungsweise 
werfen zu sollen, um an denselben eine nähere Erörterung 
der Gründe knüpfen zu können, welche dasselbe zu dieser und 
nicht einer andern Handlungsweise bestimmt haben. Um einen 
so viel möglich klaren Ueberblick zu geben, werden w ir unsern 
Bericht in zwei Theile zerfallen lassen, wovon der erste von der 
von Herrn Altlandammann und Lands-Hauptmann Schmid, 
als ersten eidgenössischen Kommissarius im Kanton W allis, 
bis zu seiner Vereinigung mit dem zweiten Kommissarius, 
Herrn Staatsschreiber Meyer, eingeschlagenen Handlungs­
weise, sowie von der Handlungsweise des Letzter» bis zu 
seinem Auftreten als eidgenössischer Kommissarius Meldung 
thut, der zweite aber das Verfahren des eidgenössischen 
Kommissariats seit der Vereinigung der beiden Kommissarien 
erwähnt.
I.  Handlungsweise des eidgenössischen Kommissa­
riats vor Vereinigung der beiden Herren 
Kommissarien.
a. Des Herrn Altlandammann Schmid.
Am 8. M a i 1844 spät in der Nacht erhielt der Unter­
zeichnete von Hochdcnselbcn den ehrenvollen R u f, als eidge-
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russischer Kommissar in den Kanton Wallis zu gehen, um 
im Verein mit einem zweiten von 2hncn bezeichneten eidge­
nössischen Kommissar die hohe Regierung von Wallis in Auf­
rechthaltung der gefährdeten Ruhe und verfassungsmäßigen 
Ordnung im Namen der Eidgenossenschaft kräftigst zu un­
terstützen.
Wenn der Unterzeichnete die Schwierigkeit des Auftrags 
sich auch nicht verhehlte, welcher ihm von Hochdensclbcn 
geworden, wenn ihm mit Rücksicht auf frühere Vorgänge 
nicht verborgen seyn konnte, daß seine dießfällige Thätigkeit 
von Seite derjenigen, die an ein reines eidgenössisches W ir ­
ken nicht glauben, manigfache Mißkennung finden werde; so 
sah er hinwiederum, theils in dem Zuhalte der ihm ertheil­
ten Instruktion, theils in dem Charakter und der erprobten 
Einsicht der successive ihm beigeordneten eidgenössischen Staats­
männer die volle Gewähr einer befriedigenden Lösung der dem 
Kommissariate gestellten Aufgabe, und diese Voraussicht bewog 
ihn, dem Rufe des hohen Vorortes keine Ablehnung folgen 
zu lassen.
, Als am 10. M ai der Unterzeichnete Luzcrn verließ, hatte 
zwar ein bewaffneter Widerstand gegen die verfassungsmäßige 
Regierung des Kantons Wallis noch nicht statt gefunden. 
Der StaatSrath hatte aber, mit Hinsicht auf die förmliche 
Konstituirung eines an der Spitze einer bewaffneten und m ili­
tärisch organisirten Partei stehenden Komite's, und der gegen 
die Wirksamkeit der legalen Behörden öffentlich ausgespro­
chenen Tendenz desselben, einen gewaltsamen Widerstand gegen 
die Auflösung dieses Komite's und der dasselbe stützenden 
ungesetzlichen Organisation einer politischen Partci mit Ge­
wißheit vorausgesehen, und deshalb an den Vorort und durch 
denselben an die Stände das Begehren eidgenössischer In te r­
vention zur Verhütung eines verheerenden Bürgerkrieges 
gestellt. Vom Vorort war die Mahnung an mehrere eidge­
nössische Stände bereits ergangen, die eidgenössischen Kom- 
missarien mit der erforderlichen Truppcnmacht in ihren Ver­
richtungen , je nach erfundenem Bedürfniß, zu unterstützen.
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Es liegt nicht in des Unterzeichneten Stellung, die seither 
aufgeworfene bundesrechtliche Frage zu erörtern, ob der V or­
ort zu dieser Intervention berechtigt gewesen sey oder nicht; 
für seine Person hat er es niemals bezweifelt, und auch keiner 
der beiden ihm successive als Kollegen beigegebenen Magistra­
ten, welche nacheinander die Wahl ausschlugen, haben eine 
solche Ansicht als Grund ihrer Ablehnung bezeichnet.
Allein diese Ablehnungen einerseits, die den Unterzeich­
neten in eine isolirte Lage versetzten, in welcher er nichts­
destoweniger durch die vorörtliche Instruktion vom 10. M ai 
schon allein zu handeln beauftragt war, und anderseits die 
von den hohen Regierungen von Bern und Waadt erhobene 
Opposition gegen die Anordnungen des V o ro rts , wovon er 
bei seiner Ankunft in Bern bereits Kenntniß erhielt, ver­
wickelten die Sache und brachten den Unterzeichneten, damals 
noch einzigen Kommissär, aus der einfachen und klaren S te l­
lung, die ihm durch die vorörtlichen Aufträge und Anord­
nungen im Anfang gegeben war, in ein schwieriges Verhältniß. 
Es lag die Schwierigkeit darin, daß die hohen Stände Bern 
und Waadt nicht dabei stehen geblieben sind, die Befugniß 
des Vororts in Frage zu stellen und eine bundesrechtliche 
Erörterung des Gegenstandes herbeizuführen, sondern daß 
sie ihre eigene einseitige Ansicht den Verfügungen des V o r­
orts gegenüber stellten und sofort auch faktisch geltend machen 
wollten.
Zwei Rücksichten wirkten bei dieser Lage der Sachen auf 
die Stellung deS Kommissariats. Einmal nämlich war nun 
eine allgemeine bundesrechtliche Frage aufgeworfen, und 
gegen die Ansichten und Verfügungen des Vororts im spe­
ziellen Falle thatsächlicher Widerstand vorhanden, was den 
Vorort leicht hätte veranlassen können, im Bewußtseyn sei­
nerseits erfüllter P flicht, die von ihm ergriffenen Maßregeln 
und damit auch die ganze Sendung des Unterzeichneten zurück­
zurufen; dann aber auch im entgegengesetzten Fall mußte der 
Unterzeichnete befürchten, durch ein Auftreten im Kanton 
W a llis , das alles materiellen Haltes durch die Weigerung
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der angrenzende» Kantone Bern und Waadt, ihm die erfor­
derliche Truppenmacht zur Verfügung zu stellen, welche Wei­
gerung von Bern selbst dahin ausgedehnt wurde, eidgenös­
sische Truppen durchmarschiren zu lassen, hätte entbehren 
müßen, die Würde der Eidgenossenschaft bloß zu stellen und 
den Zweck seiner Sendung zu verfehlen. Denn wie ließ sich 
erwarten, daß bei einer Partei, welche gegen ihre gesetz­
mäßige Regierung in bewaffneter Opposition stand und deren 
Stärke und Hülssquellen noch nicht bekannt waren, das bloße 
W ort eines eidgenössischen Kommissars Eingang finden würde, 
wenn sie wußte, daß demselben keine Macht zu Gebot stünde, 
um seinen Befehlen Nachdruck zu geben'?!
Immerhin aber glaubte der Unterzeichnete seinen Aufent­
halt an einen O rt verlegen zu sollen, wo er sowohl dem 
Ziele seiner Sendung möglichst nahe, als auch der fernern 
Befehle des Vororts stets gewärtig seyn konnte. Der dicß- 
salls geeignetste Punkt schien Freiburg, dessen Regierung 
ohnehin durch unbedenkliche Anerkennung und sofortige Vo ll­
ziehung aller vorörtlichen Anordnungen den einzigen Halt­
punkt bei bewandtcr Lage der Dinge darbot.
Vom 12. M ai an dauerte dieser Stand der Sachen bis 
zu dem am 19. erlassenen und am 20. Abends empfangenen 
bestimmten Befehle dcS hohen Vorortes, nach dem Kanton 
W allis zu verreisen. Die Sendung des Herrn Staats­
schreibers Meyer von Luzern nach dem Kanton Wallis ver­
änderte die Stellung des Unterzeichneten nicht. Denn einer­
seits blieb derselbe als eidgenössischer Kommissar allein, so 
lange bis Herr Meyer nach der vom Vorort ihm eventuell 
gegebenen Vollmacht den amtlichen Charakter eines eidgenös­
sischen Kommissars nicht annahm, was erst am 23. nach 
seinem Zusammentreffen mit dem Unterzeichneten geschah. 
Anderseits dauerte die Opposition der Stände Bern und 
Waadt ungeachtet der vom Vorort mit den Regierungen 
derselben gehaltenen Korrespondenz fort; vom Stande Waadt 
wurde sogar das Begehren einer außerordentlichen Tagsatzung 
zum Entscheid der bundesrechtlichcn Frage gestellt.
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Zn Beziehung auf den Kanton W allis selbst hatte des 
Unterzeichneten Stellung sich komplizirter gestaltet. Einer­
seits nämlich hatte die Regierung von W allis dem hohen 
Vororte und den aufgemahnten Ständen des Bestimmtesten 
erklärt, daß sie jedes Einrücken eidgenössischer Truppen in 
den Kanton W allis sich verbete und gegen alle Folgen der 
Aufstellung solcher Truppen sich verwahre, indem sie bloß 
eine Stellung aufs Piket verlangt habe. Es ging aus dem 
daherigen Schreiben-, das dem eidgenössischen Kommissar 
jedoch nicht direkte zukam, nicht deutlich hervor, ob demselben 
nicht sogar ein W iderruf des ganzen Znterventionsbegehrens 
zum Grunde liegen sollte. Schon am 9. M a i hatte der 
Vorort der Regierung von W allis die Sendung deS Kom­
missariats angezeigt, er hatte ihr auch von dem einstweiligen 
Verbleiben desselben in Freiburg sofortige Kenntniß gegeben; 
das von der Regierung von W allis gegenüber dem Kommis­
sariate bis zu seinem Eintreffen in Sitten beobachtete S t i l l ­
schweigen war ebenfalls geeignet, einigen Zweifel über seine 
Stellung zu derselben in Verbindung niit dem obgedachten 
Schreiben an den Vorort und die aufgemahnten Stände zu 
erregen. Es begreift sich aus der dargestellten Lage der 
Sachen von selbst, daß die Unthätigkeit, in welcher der 
Unterzeichnete mehrere Tage in Freiburg zubrachte, eine 
Unthätigkeit, die gewiß Niemandem peinlicher war, als ihm 
selbsten, ihm durch die Gewalt der Umstände aufgedrungen 
war. Denn es ließ sich unter den gegebenen Verhältnissen 
die Möglichkeit eines Rückrufs des Kommissariats denken, 
und wenn dieser Fall nachgerade eingetreten wäre, so 
würde jedes vorzeitige Handeln eines Kommissars den Vorort 
und den Handelnden selbst in Verlegenheiten nothwendig ge­
bracht haben. Dasselbe war zu befürchten, wenn entweder 
der Vorort, der Opposition von Bern und Waadt gegen­
über seine Anordnungen aufrecht erhaltend, von diesen 
Ständen faktischen Widerstand gegen allfälligc Anordnungen 
seines Kommissars erfahren, oder die Regierung von Wallis 
selbst das Kommissariat nicht anerkannt hätte, da sie nach
42
ihrem Schreiben cm den Vorort und die aufgemahnten 
Stände um Entlassung der aufgestellten Truppen sich über 
diesen Punkt niemals ausgesprochen hatte. Wollte endlich 
der Fall wirklich ausgebrochenen Bürgerkriegs im Kanton 
Wallis angenommen werden, in welcher Stellung hätte sich 
daselbst das Kommissariat ohne eidgenössische Truppen, ja bei 
allbekannter Unmöglichkeit nach den Erklärungen der Stände 
Bern und Waadt,- mit der erforderlichen Schnelligkeit eidge­
nössische Truppen zur Unterstützung ihrer Autorität und zur 
Vollziehung der ihnen ertheilten Auftrüge herbeiführen zu 
können, befunden?
Es wäre eine solche Stellung gewiß wenig geeignet 
gewesen, die Würde der Eidgenossenschaft aufrecht zu halten, 
den Zweck der Sendung des eidgenössischen Kommissariats 
zu erfüllen, den Landfrieden in M itte aufgeregter Leiden­
schaften zu handhaben.
Es mußte deßhalb der unterzeichnete Kommissar, wenn 
auch ungern, doch in Erwägung aller Verhältnisse sich ent­
schließen, in Freiburg die weitere Entwicklung dieser Ange­
legenheit abzuwarten. Alle diese Verhältnisse mögen auch 
den hohen Vorort bewogen haben, in einem Schreiben vom 
13. M a i seine gänzliche Billigung der von ihm bisher beob­
achteten Stellung auszusprcchen und die bestimmte Weisung 
damit zu verbinden, für einmal bis auf weitere Vcrhalts- 
befehle in Freiburg zu verweilen.
Selbst als. die Berichte des Herrn Staatsschrcibcr 
Meyer einen drohenden Zustand der Dinge im Kanton 
W alliS , eine Wahrscheinlichkeit des Landfriedensbrnches 
ersehen ließen, konnte sich der Unterzeichnete nicht entschließen, 
diese Stellung aufzugeben, denn der für ihn wichtigste Punkt 
blieb fortwährend unaufgehellt, die Frage nämlich, ob die 
hohe Regierung von Wallis das Einschreiten des Kommis­
sariats wünsche oder nicht. Für den erster» Fall hatte Herr 
Staatsschrcibcr Meyer Vollmacht und Auftrag als Kommissar 
aufzutreten, aber auch nur für den Fall, daß der dießfällige 
Wunsch der Regierung von W allis direkt und ausdrücklich
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gegen ihn ausgesprochen würde. Wenn nun der Unterzeich­
nete seine Instruktion, die Regierung von Wallis in ihrer 
verfassungsgemäßen Wirksamkeit zu unterstützen, mit der ihm 
ebenfalls zur Kenntniß gebrachten deö Herrn Meyer ver­
glich, so mußte er daraus den Schluß ziehen, daß auch seine 
Hülfe in Rath und That durch den Wunsch und Willen der 
Regierung des Hoden Standes W allis bedingt seyn müsse.
Diese Bedenklichkeit wurde gehoben durch den bei der 
ersten Nachricht vom wirklichen Ausbruche der Unruhen vom 
Vorort ertheilten bestimmten Befehl an den Unterzeichneten, 
unverzüglich nach dem Kanton W allis abzureisen, demzu­
folge er sofort am 21. Morgens Freiburg mit der ihm von 
der hohen Regierung des Standes Freiburg auf vorörtliche 
Einladung bereitwilligst zur Verfügung gestellten Kaval- 
lerieeskortc verließ und sich nach Bex an die Grenze deö Kan­
tons W allis verfügte. Es wird hier der O rt seyn, einen 
Blick zu werfen auf die Verhältnisse, in welche der unter­
zeichnete KommissariuS vor seiner Vereinigung mit dem Herrn 
Kommissar Meyer in amtlicher Stellung zu den Behörden 
und Beamteten des Kantons Waadt getreten ist. Durch den 
Truppenkommandanten, Herrn eidgenössischen Obersten von 
Salis-Soglio , hatte er vor seiner Abreise aus Freiburg die 
Regierung "von Waadt um Aufstellung des vom hohen Vorort 
unterm 19. M a i neuerdings von diesem hohen Stande ver­
langten ZnfantericbataillonS ersucht, und erhielt nun in Bex 
die Antwort, daß der Staatsrath von dem eben versammel­
ten Großen Rathe die Vollmacht verlangt habe, den von 
dem eidgenössischen Kommissariat oder von der Regierung von 
W allis allfällig an ihn gerichteten Begehren zu entsprechen, 
daß übrigens Herr Oberst von SaliS-Soglio benachrichtigt 
sey, daß das eidgenössische Bataillon des KantonS Waadt am 
24. M ai im Bezirk Aigle eintreffen werde. I n  der durch die 
Gestaltung der Ereignisse gerechtfertigten Voraussicht bal­
diger Zurückstellung dieses Bataillons auf's Piquet, hat der 
Unterzeichnete sofort an die hohe Regierung von Waadt das 
Ersuchen gestellt, dieses eidgenössische Bataillon in V ivis Halt
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machen zu lassen, wo der Herr eidgenössische Oberst von 
Salis-Soglio dasselbe unter seinen Befehl nehmen und fernere 
Weisung erwarten werde.
I n  Bex selbst hatte der Unterzeichnete, dem die außer­
ordentliche, durch emsig verbreitete Gerüchte der absurdesten 
A rt überdieß noch genährte Aufregung der Bevölkerung des 
Erenzdistrikts Aigle nicht entgangen war, mehrere Unterre­
dungen mit dem Herrn Präfekten Veillon, der sich al6 
außerordentlicher Regierungsbevollmächtigter ankündigte.
Von diesem Regierungsabgeordncten, nachdem er am 
Abend zuvor über die Bestimmung der an der Grenze aufge­
stellten waadtländischen Truppen die beruhigendsten Insiche- 
rungen gegeben, vernahm der Unterzeichnete am Morgendes 
23. M a i, er habe die Vollmacht, wenn Exzesse von Seite der 
Regierungstruppen im W allis geschehen würden, bewaffnet 
einzuschreiten, er könne demzufolge die Kantonalmilitärmacht 
an der Grenze beliebig verstärken; die Sympathien dcS waadt­
ländischen Volkes, die Intentionen des Großen Rathes und 
die Aufträge des Staatsrathes werden seine Handlungsweise 
rechtfertigen. I n  einem Briefe, welchen derselbe vorwies, 
war von den Exzessen der Wallisertruppen die Rede, und 
der Herr Präfekt, diesem Briefe Glauben beimessend, äußerte 
sich dem Unterzeichneten gegenüber dahin, daß eine bei dieser 
Sachlage von ihm anzuordnende bewaffnete Intervention 
durch seine Instruktionen gcrechtfcrtiget werden könnte, und 
daß er bereits bei dem Staatsrathe die erforderlichen Schritte 
gethan habe, um durch 4 Bataillone die schon aufgestellten 
Truppen zu verstärken.
D er Unterzeichnete w ill gerne sich der Ueberzeugung 
hingeben, daß die bekannten, schon früherhin hinlänglich an 
den Tag gelegten Sympathien des Herrn Präfekten Veillon 
weiter als die von der hohen Regierung des eidgenössischen 
Standes Waadt ihm ertheilten Aufträge und Vollmachten 
gegangen seyen, aber er konnte nicht unterlassen, in seinem 
Berichte der von diesem Beamteten eingenommenen Stellung 
Erwähnung zu thun, weil dieselbe möglicherweise den Frieden
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der Eidgenossenschaft auf's Höchste hätte kompromittiern und 
endlose Verwickelungen herbeiführen können.
Unter diesen Umständen hielt es der unterzeichnete eidge­
nössische Kommissar seiner Pflicht gemäß, sowohl dem Herrn 
Präfekten als dem waadtländischen Truppenkommandanten, 
Herrn Obersten Charles Bontems, zur Beruhigung der auf­
geregten Bevölkerung und der Truppen die Versicherung zu 
geben, daß er sofort sich nach S t. Moritz begeben, seiner 
Stellung und Mission gemäß sich von dem Grund oder Un- 
grund der herumgebotenen Gerüchte überzeugen und in jedem 
Falle den siegenden Regierungstruppen, sofern es nöthig seyn 
sollte, Schonung gegen Personen und Güter der Ueberwun- 
denen und Mäßigung im Siege anempfehlen werde. Diesem 
Versprechen sofort Folge gebend, tra f der Unterzeichnete am 
23. M ai Nachmittags gegen 3 Uhr in S t.  Moritz ein, wo 
die Truppen der Regierung von W allis einige Stunden zuvor 
in vollkommenster Ordnung und S tille  eingezogen waren. 
H ier erwartete ihn Herr Kommissar Meyer und damit hatte 
die vereinzelte Wirksamkeit des Unterzeichneten ihr Ende 
erreicht.
Der Unterzeichnete hat in diesem seinem Schlußberichte 
auf die einzelnen Anordnungen, die er z. B . in Freiburg 
hinsichtlich der Aufstellung und Wiederentlaffung des dortigen 
Bataillons getroffen, sowie der persönlichen Bemühungen, 
die er angewendet, um den Herrn Altlandammann Dlösch 
zur Annahme der Stelle eines eidgenössischen Kommissars 
auftragsgemäß zubewegen, sich nicht eingelassen; er verweist 
diesfalls auf die fortlaufend an Euer Hochwohlgeborcn er­
statteten einzelnen Berichte. Gegentheils hat er in diesem 
allgemeinen Berichte mehr darauf Rücksicht nehmen zu müs­
sen geglaubt, die von ihm bis zur Vereinigung mit Herrn 
Kommissar Meyer eingehaltene Stellung und Handlungs­
weise in ihrer innern Begründung zusammenhängend darzu­
stellen und zu beleuchten.
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K. Des H errn Staatsschreibers M eyer.
W ir lassen diesen Bericht hier wörtlich folgen, wie er 
von Herrn Meyer uns eingegeben worden ist:
Es war am 13. M a i Morgens, als der hohe vor- 
örtliche Regierungsrath mich in seine Versammlung berief 
und m ir den Wunsch zu erkennen gab, ich möchte mich mit 
der größtmöglichsten Eile nach dem Kanton Wallis begeben, 
um als getreuer Berichterstatter ihn von den dort statt finden­
den Ereignissen stctsfort in Kenntniß zu erhalten, nöthigcn- 
falls aber auch um unter gewissen Umständen als zweiter 
eidgenössischer Kommissarius daselbst aufzutreten und in dieser 
Eigenschaft mich dem ersten eidgenössischen Kommissarius, 
Herrn Altlandammann Schmid, anzuschließen.
Das Schwierige und Bedenkliche einer solchen doppelten 
Stellung wurde von m ir gleich bei der ersten Eröffnung, 
welche m ir hierüber von Seiten der hohen vorörtlichcn Re­
gierung gemacht wurde, nicht verkannt; allein ich glaubte 
hierin nicht Grundes genug zu finden, um dem in meine 
Person von Seiten des hohen Vorortes gesetzten Vertrauen 
nicht zu entsprechen. Zu persönlichen Opfern für das von 
m ir erkannte Gute und Wahre jederzeit bereit, entsprach ich 
dem an mich erlassenen Rufe und meine Abreise geschah schon 
den 13. Nachmittags 1Hz Uhr. Zch glaubte, daß es mir 
gelingen dürfte, schon den 14. Abends oder in der Nacht 
in Sitten einzutreffen. Der Ucbergang über die Gemmi war 
aber so mühsam und schwierig, daß ich erst den 15. Morgens 
in Sitten eintraf.
Zch hielt es fü r meine erste Aufgabe nach meiner An­
kunft an dem SitzungSorte der Regierung von W allis, mich 
an diese Regierung zu wenden und ihr von den m ir vom 
hohen Vorort ertheilten Aufträgen und den m ir mitgegebenen 
Znstruktionen Kenntniß zu geben. Zch verlangte daher sofort 
nach meiner Ankunft, noch während der Dauer der M o r­
gensitzung des hohen Großen Rathes, eine Audienz bei dem 
Herrn Präsidenten dcS StaatsratheS, die m ir auch sogleich
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gewährt wurde. Ich  theilte hier dem Herrn Präsidenten I .  
Zen-Ruffinen meine Instruktionen m it, welche über den Zeit­
punkt meines statt zu habenden Auftretens als eidgenössi­
scher Kommissarius folgende Vorschriften enthielten:
„D er eidgenössische Vorort wünscht indessen, daß S ie 
„ Ih re  Eigenschaft als eidgenössischer Kommissarius nur in 
„dem Fall entwickeln wögen, wenn die Verhältnisse im Kan- 
„ton Wallis sich so gestalten sollten, daß die Anwesenheit 
„eidgenössischer Kommissarien wirklich nothwendig erscheint, 
„und die Regierung von W allis Ihnen dießfalls einen be- 
„stimmtcn Wunsch zu erkennen giebt. I n  diesem letzter« Fall 
„werden S ie alSdann sofort Ih ren  Herrn Kollegen davon 
„benachrichtigen."
M it  der Eröffnung dieser Instruktion verband ich die An­
frage an den Herrn Präsidenten des Staatsrathes, ob die 
Zustände im Kanton W allis der A rt seyen, daß das Auf­
treten eines eidgenössischen Kommissarius als durchaus noth­
wendig erscheine und ob es im Wunsche des hohen Staats­
rathes von W allis liege, daß ich als solcher auftrete. Diese 
Anfrage wurde m ir ganz unumwunden verneint, es wollte 
mich sogar zufolge meiner Rücksprache mit dem Herrn Staats- 
rathSpräsidentcn und aus andern Umständen bedünken, daß 
man der Ankunft und dem Auftreten eidgenössischer Kommissa­
rien eher entgegen als für selbes gestimmt war. Wenigstens 
erklärte der hohe Staatsrath in einer unterm 13. an das 
in Sitten versammelte Kontingent erlassenen Proklamation, 
gleichsam um sich gegen einen V orw urf zu rechtfertigen, 
Folgendes:
„Kommen auch eidgenössische Kommissarien ins Land, so 
„ist eS nicht wahr, daß der Staatsrath dieselben berufen 
„habe."
Und in seiner Botschaft an den Großen R a th , vom 
gleichen Tage, über die Lage des Landes spricht er sich noch 
bestimmter über seine Gesinnung hinsichtlich des Auftretens 
cineS eidgenössischen Kommissarius aus:
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„Es ist aber", so heißt es dort, „falsch, daß w ir die 
„Sendung eidgenössischer Kommissarien verlangt haben."
Ueber die Gesinnung des Staatsrathes von W allis, 
anbetreffend meines Auftretens als eidgenössischer Kommis- 
sarius, war ich also gleich am ersten Tage meiner Ankunft 
in Sitten im Reinen; es war ganz gewiß, daß man ein sol­
ches Auftreten nicht nur nicht wünschte, sondern vielmehr ganz 
entschieden dagegen gestimmt war.
Wenn auch die Lage des Landes bei meiner Ankunft 
in Sitten keineswegs einen beruhigenden Anblick gewährte, 
wenn auch augenscheinlich w ar, daß eine ziemliche E rb it­
terung und Gereiztheit, namentlich im Schooße des Großen 
Rathes, herrschte, so war dennoch bei dieser zuverläßigen 
Kunde von der Gesinnung des hohen Staatsrathcs, sowie bei 
der setzt noch herrschenden äußern Ruhe, der P fad, welchen 
ich mit Hinblick auf die m ir vom hohen Vororte ertheilte 
Instruktion einzuschlagen hatte, kaum zweifelhaft. Ich be­
schränkte mich darauf, als bloßer Berichterstatter für eins- 
weilen dem fernern Verlaufe der Ereignisse zusehen zu wollen.
Vom 15. bis zum 17. Abends blieben die Zustände ganz 
dieselben, auch mein Verhalten und meine Handlungsweise 
änderte sich nicht. Sobald ich aber den 17. Abends von dem 
vom hohen Großen Rathe gefaßten Beschlusse, von den hef­
tigen Auftritten im Schooße des Großen Rathes, welche sei­
nem Erlasse vorangegangen, sowie namentlich als unmittel­
barer Augenzeuge von den drohenden Anstalten der M itglie­
der des Martinacherkomite's und der Chefs der jungen 
Schweiz Kenntniß erhielt, da glaubte ich mich verpflichtet, 
den hohen Staatsrath nochmals an meine Stellung und 
meine Instruktion erinnern zu sollen und seinen Wunsch und 
Willen sofort zu vernehmen. Ich begab mich daher in der 
Nacht Abends gegen 11 Uhr an den Sitzungsort desselben 
und verlangte eine Audienz. E r war noch versammelt. Ich 
wurde von dem Herrn Staatsrathspräsidenten empfangen, 
welchem ich die Erklärung abgab, daß ich bereit sey, als 
eidgenössischer Kommissarius aufzutreten, wenn der hohe
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Staatsrath es verlange. 2ch fügte dieser Erklärung die Be­
merkung bei, daß die Ansichten der hohen Behörde bei der 
ernsten Wendung 'der Zustände des Kantons in Beziehung 
auf meine Stellung sich vielleicht nunmehr auch geändert 
haben dürften. Der H err Präsident des StaatSrathes ver­
sprach, sogleich meine Eröffnung der Behörde vorlegen zu 
wollen und eine sofortige Mittheilung ihrer Verfügung, 
wenn diese dahin gehen sollte, daß man mein Auftreten als 
eidgenössischer Kommissarius wünsche. 2ch entfernte mich 
und harrte einem Bescheide entgegen, welcher m ir aber nicht 
zukam. 2ch mußte daraus entnehmen, daß der hohe Staats­
rath seine Ansicht und seinen Willen über meine Stellung 
noch nicht geändert hatte.
So verblieb ich abermals in meiner bisherigen S te l­
lung , doch säumte ich nicht, noch in der Nacht Expresse an 
den eidgenössischen Vorort über die Gemmi und an Herrn 
Kommissar Schmid über den Sanetsch abgehen zu lassen, und 
denselben von der bedenklichen Lage des Landes Kenntniß zu 
geben.
Beide, sowohl den hohen Vorort als Herrn Kommissar 
Schmid, setzte ich von meiner bisherigen Handlungsweise 
und meinem Verhalten in Kenntniß und erbot m ir von dem 
hohen Vororte weitere Befehle und Weisungen.
Die Ereignisse des 18. M a i drängten sich mit einer reis- 
senden Schnelligkeit. 2n dem Augenblicke, wo der Einmarsch 
der Landwehrtruppen in der Stadt erfolgte und ein Zusam­
mentreffen in der Stadt Sitten mit den in der Nähe der­
selben stehenden 2ungschweizern zu befürchten w ar, ver­
fügte ich mich nochmals zu dem Staatsrathe, diesmal auf 
das Stadthaus, um denselben nochmals auf meine 2nstruk- 
tionen aufmerksam zu machen und mich über die Wege und 
M itte l zu berathen, die, sofern man nun mein Auftreten 
als eidgenössischer Kommissarius wünschen sollte, von m ir 
einzuhalten waren, um so ohne Schwächung des Ansehens 
der Verfassung und Gesetze, sowie des Ansehens, der K raft 
und Wirksamkeit der verfassungsmäßigen Behörden einem
L
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unheilvollen Zusammenstoße vorzubeugen und einen Bürger­
krieg zu vermeiden.
Ich  erhielt den gleichen Bescheid. Ich fand den Staats­
rath entschlossen, m it dem eisernen Arme der Gewalt Ge­
horsam der Verfassung, den Gesetzen und Behörden zu er­
zwingen, welchen eine Langmuth sonder Gleichen, daher sie 
oft mit Schwäche verglichen werden wollte, ernste W ar­
nungen, Befehle und endlich Drohungen von Seite der 
obersten Landesbehörden nicht zu erhalten vermochten. Der 
Staatsrath glaubte sich vollkommen kräftig genug, um die 
Ruhestörer und Rebellen zur Ordnung zurückzuführen; er 
wollte daher nichts von dem Auftreten eines eidgenössischen 
Kommissars wissen.
Meine Stellung blieb also dieselbe gegenüber der Regierung 
des Landes wie bei meiner Ankunft. Ich beschränkte mich 
daher auch diesmal durch einen Expressen über den Sanetsch 
Herrn Altlandammann Schmid von der fortdauernden höchst 
bedenklichen Gestaltung der Angelegenheiten des Kantons 
WalliS in Kenntniß zu setzen und ihn zu ersuchen, mit mög­
lichster Beförderung in den Kanton Wallis sich zu begeben, 
wo ich mich ihm sodann in der Eigenschaft als zweiter Kom- 
missarius anschließen und es unsern vereinigten Bemühungen 
vielleicht gelingen werde, zur Verhütung des Bürgerkriegs 
etwas beizutragen. Auch dem hohen Vororte gab ich durch 
eine Morgens in der Frühe des 19. abgeschickte Depesche 
Nachricht von dem Vorgefallenen. Ich  setzte diese Bericht­
erstattung fort bis zum 22., wo ich die sichere Hoffnung haben 
durfte, Herrn Altlandammann Schmid in S t. Moritz anzu­
treffen. Ich  verreiste daher am 23. dorthin, nachdem ich 
zuvor dem Staatsrathe von W allis , unter Berufung auf 
eine vom hohen Vororte m ir übermittelte, vom 19. datirte, 
am 21. m ir abgegebene Depesche, angezeigt hatte, daß der 
eidgenössische V orort das eidgenössische Kommissariat wirklich 
zum E in tritt in den Kanton beordert habe, und nachdem end­
lich jener mit Antwort vom gleichen Tage seine Einwilligung 
hiezu ertheilte, indem er m ir erklärte, daß es ihm nunmehr
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angenehm sey, diese Abordnung des Kommissariats zu ver­
nehmen, und schloß mich Herrn Schmid als zweiter Kom- 
missarius in S t.  Moritz an, worauf w ir beide unsere Reise 
nach Sitten fortsetzten.
Ich  könnte mich auf diese gedrängte Uebersicht meiner 
Handlungsweise beschränken, in ihr ist auch meine Recht­
fertigung enthalten. D er hohe Vorort wird es m ir aber 
leicht verzeihen, wenn ich m ir noch die Freiheit nehme, hier 
einem Vorwürfe zu begegnen, welchen man auf mich zu 
wälzen Gelüste trug.
Man schuldigt mich nämlich an, zur Verhütung des 
Bürgerkrieges nicht das Erforderliche, in  meinen Kräften 
Liegende gethan und zu spät als eidgenössischer Kommissarius 
aufgetreten zu seyn.
N u r ein flüchtiger Hinblick auf die m ir ertheilte In -  
struktion, sowie auf den Gang der Ereignisse und die von 
m ir dießfalls gethanen Schritte zeigt, so sollte man wenig­
stens glauben, jedem vorurtheilsfreien Auge die gänzliche 
Grundlosigkeit einer solchen Anschuldigung. Ich  habe bereits 
diejenige Stelle der m ir ertheilten Instruktion erwähnt, welche 
mein Auftreten als eidgenössischer Kommissarius an die Be­
dingung knüpfte, daß die Regierung von Wallis sich damit 
einverstanden erkläre.
Aus meiner getreuen Berichterstattung geht nun hervor, 
daß ich alle gehörigen Schritte zur Erfüllung dieser Bedin­
gung gethan habe, daß aber alle an dem Willen und dem 
Entschlüsse deS hohen Staatsrathes scheiterten.
ES ist hier nicht meine Sache, die Vertheidigung des 
hohen Vorortes wegen dieser Znstruktionsertheilung zu über­
nehmen; es wäre mehr als Anmaßung von meiner Seite, 
wenn ich glauben wollte, daß die weisen und vaterländischen 
Absichten und Handlungen des hohen Vorortes noch einer 
Vertheidigung durch meine schwachen Kräfte bedürften.
Ueber einen Punkt erlaube ich m ir jedoch einige Bemer­
kungen, weil mit diesem auch meine Rechtfertigung zusam­
menfällt.
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Die Sendung eidgenössischer Kommissarien in einen Kan­
ton, dessen Ruhe und verfassungsmäßige Ordnung gestört zu 
werden drohen, hat allenthalben zum Hauptzwecke, die ver­
fassungsmäßigen Behörden des Landes gegenüber den Auf­
rührern und Ruhestörern zu unterstützen. Darüber nun, 
ob diese Behörden mit ihren eigenen Kräften der Ruhe­
störung vorzubeugen, sie zu unterdrücken vermögen, oder ob 
sie hiezu eidgenössischen Rathes und eidgenössischer Hilfleistung 
bedürfen, sind sie die ersten und wohl allein kompetenten 
Richter. Es ist daher nicht nur begreiflich, sondern es liegt 
ganz in der N atur der Sache', daß der hohe Vorort mein 
Auftreten als eidgenössischer Kommissarius an einen daherigen 
Wunsch der Regierung von Wallis knüpfte.
Diese Bedingung meines Auftretens als eidgenössischer 
Kommissarius war aber auch anderseits ganz unumgänglich 
nothwendig.
Was hätte eine einzelne Person, wenn auch mit dem 
Titel eines eidgenössischen Kommissarius, aber ohne Zeichen 
ihrer amtlichen Würde, ohne irgend eine Macht, als die 
ihres Titels und ihrer W orte, zur Verhinderung von Gewalt­
thaten, zur Ausrechthaltung von Ruhe und verfassungsmäßi­
ger Ordnung im Lande wirken können, wenn die eigene 
Regierung im Lande ihren amtlichen Charakter nicht aner­
kennen , ihre guten Dienste, ihre Vermittelung nicht gebrau­
chen, sich zu ih r in amtlichen Verkehr nicht einlassen w ill, 
ia gegen deren amtliches Auftreten sich förmlich verwahrt? 
Und in welcher Stellung würde ein solcher Kommissarius 
gegenüber den Ruhestörern in einem Lande sich befinden? 
S o ll er etwa da Anerkennung seines amtlichen Charakters 
suchen und würde er sie finden?
Ohne förmliche Anerkennung meines amtlichen Cha­
rakters als eidgenössischer Kommissarius durch die Regierung 
von Wallis wäre somit eine jede Wirksamkeit m ir abge­
schnitten gewesen und ein Auftreten als Kommissarius gegen 
den Willen der Regierung hätte wahrlich keine andere Folgen 
nach sich gezogen, als daß ich die größte Gefahr gelaufen
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wäre, meinen offiziellen Charakter und meine Person zugleich 
zu kompromittiren.
W er übrigens den Gang der Ereignisse kennt, muß ge­
stehen, daß das Auftreten eines eidgenössischen Kommissarius 
auf denselben gar keinen Einfluß gehabt hatte, auch wenn die 
Regierung mit diesem einverstanden gewesen wäre. Die Be­
hörden hätte ein solches Auftreten in ihrem Gange nicht 
aufgehalten, noch viel weniger die Aufrührer. Auch konnte 
ein solches Auftreten erst in dem Augenblicke statt finden, 
wo es nichts mehr fruchten konnte.
BiS zum 17. Abends nämlich war kein Anlaß vorhan­
den, als eidgenössischer Kommissarius aufzutreten. Es waren 
keine Ruhestörungen vorhanden, alle Behörden in K ra ft und 
Wirksamkeit, und wenn auch einige Gereiztheit im Schooße 
des Großen Rathes statt hatte, so war doch dieses gewiß kein 
Anlaß zu einem vermittelnden eidgenössischen Einschreiten. — 
Ob irgend eine Partei im Lande es wagen werde, mit 
offener Gewalt dem vom Großen Rathe in der Abendsitzung 
vom 17. M a i gefaßten Beschlusse entgegenzutreten, das war 
ziemlich unwahrscheinlich. Dennoch geschah es; und am 18. 
Morgens waren bereits die Zungschwcizer im Anzüge gegen 
S itten, sowie anderseits auch die aufgebotenen Landwehr­
truppen der Regierung. —  Es ließe sich fragen, ob daS 
Auftreten eines eidgenössischen Kommissarius in diesem Au­
genblicke, wo die beiden bewaffneten Haufen auf Sitten 
losrückten, nicht gute Folgen gehabt und ein Zusammen­
treffen verhindert hätte. Zeh darf mit der größten Bestimmt­
heit ebenfalls die Behauptung wagen, daß auch in diesem 
kritischen Momente ein eidgenössischer Kommissarius den 
Lauf der Ereignisse nicht gehemmt hätte.
Der Große Rath und die Regierung wollten, wenn auch 
mit Gewalt, Ruhe schaffen; auf ihren Entschluß hätte ein 
eidgenössischer Kommissarius keinen Einfluß gehabt; sie woll­
ten daher auch von einem solchen nichts wissen. Auch die 
Aufrührer gierigen ihren Gang, und ein eidgenössischer 
Kommissarius, vorausgesetzt selbst, daß er M itte l und Wege
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gefunden hätte, seinem offiziellen Charakter wenigstens An­
erkennung zu verschaffen, würde sie daran nicht gehindert 
haben. Am wenigsten hätte aber ein solcher Anerkennung 
und Beachtung bei dem zur Unterstützung seiner Regierung 
herbeieilenden Volke gefunden, wenn er,je das gefährliche 
Wagestück versucht hätte, es in seinem Marsche zur Unter­
drückung der Ruhestörer aufzuhalten. DaS tief gefühlte Be­
dürfniß, daß die Ruhe und Ordnung im Lande, welche durch 
eine Bande Frevler schon längst gestört worden w ar, um 
welchen Preis es sey, wieder hergestellt werden müsse, hatte 
es zum Aufbruche auS den Bergen, Schluchten und Thälern 
bewogen, bereit zum Aeußersten marschirten sie heran, woll­
ten sie vorwärts, nur Gewalt und sonst nichts Anderes 
konnte sie in ihrem Marsche hemmen.
So mußte ich mich darauf beschränken, von den be­
dauerlichen Ereignissen und der kritischen Lage des Landes 
dem hohen eidgenössischen Vororte und dem Herrn Kom­
missar Schmid in Freiburg so schnell als möglich Kenntniß 
zu geben. Den letzter» ersuchte ich, wie ich bereits er­
wähnte, am 18., also sobald die Lage des Landes eine 
kritische Gestaltung gewann, in den Kanton WalliS einzu­
rücken, wo ich mich ihm anschließen werde. Der hohe Vorort 
fand durch meine Berichte sich veranlaßt, neuerdings Trup­
pen aufzubieten; die Ereignisse im Wallis nahmen aber 
einen so schnellen und für die Verfassung und verfassungs­
mäßigen Behörden so günstigen Verlauf, daß eine eidgenös­
sische Intervention mit Waffengewalt zu spät gewesen, übrigens 
auch nie von der Regierung von W allis verlangt worden 
wäre, wie die von derselben unterm 21. M a i an die Regie­
rungen von Freiburg und Waadt erlassene Protestation deut­
lich genug beweist.
Auch das eidgenössische Kommissariat, mit dessen Ein­
treffen endlich, jedoch erst am 21., der Staatsrath sich ein­
verstanden erklärte, langte im Kanton Wallis an, als Waffen­
gewalt den verfassungsmäßigen Behörden den Sieg errungen 
hatte. Es war am 23. Abends, wo ich mich demselben in
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der Eigenschaft eines zweiten Kommissarius in S t. Moritz 
anschloß und meine Einzelnstellung für mich aufhörte.
I I .  Handlungsweise des eidgenössischen Kommis­
sariats nach stattgehabter Vereinigung der 
beiden Mitglieder desselben.
Die eidgenössischen Kommissarien erhielten bei ihrer An­
kunft in S t. Moritz allenthalben die beruhigende Zusicherung, 
daß im ganzen Lande die Ruhe und verfassungsmäßige O rd­
nung vollkommen wieder hergestellt sey. S ie waren selbst 
auch Augenzeuge von der ernsten ruhigen Haltung und der 
unbedingten Subordination der S t.  Moritz besetzenden oder 
durch dasselbe zur Besetzung des Zehnens Monthey durch- 
marschirenden Truppen und schöpften von daher die Hoff­
nung, daß vor der Hand eine ernstere Ruhestörung auf dem 
Walliser Gebiete nicht zu befürchten sey. — Beunruhigend 
war dagegen die außerordentliche Anhäufung von Truppen- 
masscn auf der waadtländischen Grenze. DaS Kommissariat, 
durch die von Herrn Altlandammann Schmid als Augen- 
und Ohrenzeuge gemachten Erfahrungen, kannte die gereizte 
Stimmung der an den Kanton Waüis angrenzenden waadt­
ländischen Bevölkerung; er wußte, daß der Kommandant 
der Waadtländertruppen sogar den Zweifel geäußert hatte, 
er selbst könnte am Ende der Aufregung unter den Truppen 
nicht mehr ganz Meister werden; er wußte, mit welchem 
Haß und in welcher Absicht die absurdesten Gerüchte über 
von den Wallifertruppen begangene Unthaten in Umlauf ge­
setzt wurden und wie leicht vielleicht eine frevle Hand zu 
finden gewesen wäre, welche z. B . durch einen auf der an­
dern Seite des Flusses losgedrückten Schuß das glimmende 
Feuer zur hellen Flamme unter den Truppenmassen auf bei­
den Seiten anzublasen versucht gewesen wäre. Die Kom­
missarien hielten sich daher fü r verpflichtet, so viel in ihren 
Kräften lag, einem solchen für die ganze Eidgenossenschaft 
unheilvollen Zusammenstoße der beiden Truppenmassen vor­
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zubeugen. S ie setzten sich sofort in Rücksprache mit Herrn 
Oberst von Kalbermatten, von welchem sie die allerberuhi- 
gcndstcn Zusicherungen erhielten. S ie vernahmen von ihm, 
daß er bereits seinen Truppen den strengen Befehl ertheilt 
habe, keine krankenden herausfordernden Aeußerungen gegen 
die waadtländischen Truppen sich zu erlauben, und sogar, 
falls von dorther Schüsse fallen, dieselben auf keinen Fall 
zu erwiedern. Herr von Kalbermatten hatte in einer per­
sönlichen Rücksprache mit Herrn Oberst Bontems diesem 
bereits von der erwähnten zur Vermeidung eines Konflikts 
getroffenen Anordnung Kenntniß gegeben und das Verspre­
chen erhalten, daß ähnliche Maßregeln auf der Seite der 
Waadtländer getroffen werden sollen.
Die Kommissarien unterließen es nicht, sich ebenfalls 
an Herrn Oberst Bontems zu wenden und ihn von der 
Grundlosigkeit der vielen ausgestreuten Gerüchte über die 
Absichten und Handlungen der Wallisertruppen zu überzeu­
gen , sowie anderseits von den von Herrn Kalbermatten für 
Vermeidung jeden Konflikts ergriffenen Maßregeln in Kennt­
niß zu setzen und ihn' zu Ergreifung ähnlicher einzuladen. 
Zhre Verwendung wurde von Herrn Oberst Bontems mit 
verdankenswerther Bereitwilligkeit aufgenommen und von 
selbem ähnliche Maßregeln, wie die bereits erwähnten, ge­
troffen.
So verlief die Nacht vom 23. auf den 24. vollkommen 
ruhig. Ueberzeugt von der gänzlichen Wiederkehr der Ruhe 
und Ordnung im Kanton W allis , erließ daS Kommissariat 
an Herrn Oberst von SaliS-Soglio den Befehl, sämmtliche 
aufgebotene eidgenössische Truppen aufs Piquet wiederum 
zurückzustellen. Unter gleichem Tage, den 24. M a i, wandte 
eö sich an den hohen Staatsrath von Waadt, um auch dem­
selben von der Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung im 
ganzen Kanton W allis Kenntniß zu geben, vorzüglich aber 
um demselben über zwei Punkte eindringliche Vorstellungen 
zu machen.
Es wollte nämlich dem Kommissariate bedünken, daß
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eine solche außerordentliche Anhäufung von Truppen auf den 
Grenzen des Kantons Waadt, wie diese wirklich statt fand, 
nicht nur bloß beleidigend war fü r den Kanton W alliü , 
sein Volk und seine Behörden, denen es nie in den S inn 
kam, das Waadtländer Gebiet zu verletzen und einen E r­
oberungszug in den Kanton Waadt vorzunehmen, sondern 
daß dieselbe bei der allgemein herrschenden durch die absur­
desten Gerüchte veranlaßte Aufregung sehr gefährlich war.
Ebenso fanden die Kommissarien, daß eine Entfernung 
der Walliser Flüchtlinge, welche in großer Anzahl über die 
Grenzen in die Waadt sich geflüchtet hatten, von diesen 
Grenzen und deren Verlegung ins Innere des Landes durch­
aus im Interesse der Handhabung der Ruhe und Ordnung 
auf beidseitigen Kantonsgebieten und sogar in der Pflicht 
und Aufgabe eines eidgenössischen Standes liege.
I n  ihrem Schreiben drangen daher die Kommissarien 
in den hohen Staatsrath von Waadt, daß er die Truppen 
an der Grenze vermindere und die Flüchtlinge von selber 
entferne.
Unsere Verwendung wurde nicht ungünstig aufgenommen. 
Bereits mit Schreiben vom 28. M a i erklärte sich der Staats­
rath von Waadt zu einer allmäligen Truppenentlassung bereit 
und zeigte unS überdies an, daß er den Präfckten von Dcx 
angewiesen habe, den Distrikt von Aiglc von allen Walliser 
Flüchtlingen, m it Ausnahme der im Krankenhause sich befin­
denden, räumen und ihnen anzeigen zu lassen, daß man den 
Aufenthalt im Bezirk V ivis jedoch nur unter der Bedingung 
gestatten werde, daß sie sich auf keinem Punkte zusammen­
rotten und von dem Ufer des Sees sich entfernen.
Ob diese letztere Weisung in ihrem ganzen Inhalte voll­
zogen worden ist, möchten die Kommissarien beinahe bezwei­
feln, da ihnen auf ihrer Rückreise durch den Kanton Waadt 
bekannt wurde, daß die Anführer der Rebellen noch immer 
im Bezirk Aigle sich aufhalten.
Am 24. tra f das Kommissariat in Sitten ein und wurde 
auf zuvorkommende Weise von dem Staatsrathe empfangen.
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Auch hier erhielt es durch das Organ der Regierung die 
Bestätigung dessen, was es zum Theil bereits unmittelbar 
wahrgenommen hatte, die Bestätigung nämlich der vollkom­
menen Wiederherstellung der Ruhe und Ordnung im Lande. 
Die einzige mögliche Ruhestörung befürchtete man von Außen 
her durch die Flüchtlinge, und die Bermittelung des eidge­
nössischen Kommissariats zur Entfernung auch dieser Gefahr 
war daher der Regierung von W allis sehr erwünscht und 
ihre Anwesenheit in Sitten sehr willkommen.
Um über die Vorgänge an den Grenzen beständig sichere 
Nachrichten zu haben, beorderte das eidgenössische Kom­
missariat den Herrn Oberst von Sa lis -S og lio  nach S t. 
M oritz, welcher seine Aufgabe zur vollen Zufriedenheit des 
Kommissariats löste.
Unsern Briefwechsel setzten w ir mit der hohen Regie­
rung von Waadt fort und hatten daS Vergnügen, bereits 
den 4. Brachmonat die Nachricht zu erhalten, daß daS letzte 
aufgebotene Bataillon entlassen worden sey. Auch im Kanton 
W allis hatte schon vorher die Landwehr ihren Rückzug an 
den heimathlichen Herd angetreten, und es verblieben in den 
Zehnen S t. Moritz und Monthey nur noch 6 Milizkompag- 
nicn, welche zur Ablösung der dort stehenden Truppen von 
der Regierung beordert worden waren.
Die Kommissarien, in der vollen Ueberzeugung, daß 
die verfassungsmäßige Ordnung im Kanton Wallis nicht 
mehr gefährdet sey und die Behörden hinlänglich K raft und 
Macht besitzen, um jeden dießfälligen verbrecherischen Ver­
such zu vereiteln, hielten ihren länger« Aufenthalt im Kan­
ton nicht mehr für nothwendig und ersuchten daher den hohen 
Vorort um die Ermächtigung zur Abreise. Wie Hochden- 
sclbcn wohl bekannt, wollte diese Ermächtigung uns zuerst 
nicht ertheilt werden, wurde aber später uns dennoch, jedoch 
unter der Bedingung gegeben, daß der Staatsrath von Wallis 
eine förmliche Erklärung abgebe, er sey im Stande, ohne 
eidgenössische Dazwischenkunft Ruhe und Ordnung im Lande 
zu handhaben.
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Diese Erklärung wurde uns ohne Anstand gegeben und 
so verließ das Kommissariat nach freundlichem Abschiede von 
der Regierung mit seiner Kavallerieeskorte am 10. Brach- 
monat S itten und am 11. im Vereine mit Herrn Oberst von 
S a lis -S og lio  den Kanton.
Am Schlüsse seines Berichtes w ill das Kommissariat 
nicht ermangeln, einer auf ihm ruhenden Pflicht Genüge zu 
leisten, indem es seine volle Zufriedenheit und dankbare An­
erkennung der von Herrn Oberst von S a lis -S og lio  ihm 
geleisteten Dienste ausspricht.
Das Kommissariat unterlegt nun seine Handlungsweise 
dem prüfenden Urtheile deS hohen eidgenössischen Vorortes 
und sieht mit Beruhigung dessen Entscheide über die A rt 
und Weise der Erfüllung seiner Mission entgegen.
Genehmigen Sie übrigens, Exzellenz H err Schultheiß! 
Hochgeachtete, Hochwohlgeborne Herren! die Versicherung 
unserer vollkommenen Hochachtung und Ergebenheit.
L u z e rn , den 19. Brachmonat 1844.
D ie  eidgenössischen K om m issa rien : 
(SiA.) A n to n  Schm id , Altlandammann.
„  B e rn h a rd  M e y e r ,  Staatsschreiber.

inige s a t t e r
aus der Brieftasche eines
ei-genösfischen O ffiz ie rs .
Im  M ai bis Jun i 1844 
im  tv a ll is  flü ch tig  aufgezeichnet
vcn
I .  U. v. S aliS -Soglio .
Den L «  M a i  in Chur.
Depesche vom Vorort. Auf der Adresse: pressant. Oberbefehl 
über die nach W allis bestimmten Truppen. Befehl sich den 12 
bis 13 M ai in Freiburg zu befinden.
Zürich.
Eine auf der Post abgeholte Depesche enthielt die Einberufung 
eines Theils der aufs Piket gestellten Brigade. ,
Bei Oberst Zimmcrli erfahren, daß die Regierung die Batterie 
verweigert.
Von der Terrasse des stattlichen Zahringerhofs sieht man die 
schönste Trathbrücke der Schweiz, und im Dome, dem man sein 
ehrwürdiges gothisches Cewand geschmackvoll ausbessert, kann 
sogar ein Harlemmer die beste Orgel in der Welt hören.
I n  schöner kriegerischer Haltung ward hier das in eidgenössischen 
Dienst getretene Bataillon (Appenthel) gemustert, allein schon 
den folgenden Tag wieder aufs Piket zurückgestellt.
I n  Bern.
Freiburg.
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Der schmucke, schön berittene Zug der Zager zu Pferd, unter 
Lieutenant Eduard v. Dießbach blieb im Dienste, und begleitete 
später das Commissariat nach Wallis.
Der ungemein zuvorkommende, gütige und herzliche Empfang, 
dessen sich das eidgenössische Commissariat und daS Truppen- 
Commando von den ersten Standes - und Militärbehörden sowohl 
als von Privatpersonen zu erfreuen hatten, wird beiden stets 
unvergeßlich bleiben. — DaS edle Freiburg warf eine freundliche 
Alpenrose aus ihren Dornenpfad!
DaS Dampfschiff L ' aigle auf -cm Genfersee.
Man fliegt ungemein angenehm unter den Flügeln des Adlers 
über den herrlichen grünen Wasserspiegel h in , zumal wenn man 
diesen zaubrisch schönen Theil des Vaterlandes zum erstenmal sieht. 
DicscSmal spannte er seine Fittige über zum Theil aufgescheuchte 
Zugvögel, von buntfarbigem Gefieder, aus.
Ingenieure, m it europäischem, und mit schweizerischem Rufe, 
Eidgenössische Artillerie Sommitäten!, Heerführer ohne Armee, 
liebenswürdige Lausanncr Studenten, im leichten Strohhut mit 
schwerer Synyiathie für Unterwallis behaftet, und endlich eine 
Menge übelgelaunter Zungschwcizer.
Lausanne.
Wenn man einen Fußteppich über die Straßen Hinbreiten könnte, 
würde man sich in einen Pariser Salon versezt glauben. Alles, 
wie ausgeblasen. Elegante Damen, Herren m it obligaten Glace- 
Handschuhen, prächtige Equipagen, das schöne Hotel Gibbon; 
aber aufs Schloß hinauf ists gewaltig hoch. Wehe einem eid­
genössischen Obersten, wenn er über alle diese Stufen hinauf sich 
von dem beinahe in den Wolken thronenden Staatsrath Auskunft 
über eine sonst ziemlich einfache Frage abzuholen hat, zumal wenn 
er von Hühneraugen geplagt ist.
Bataillon Federal.
Zm Kanton Waadt wird ein eidgenössisches Bataillon ein sol­
ches genannt, daS zwar für den eidgenössischen Dienst bestimmt 
aber auf den Aufruf deS Vororts n ich t marschirt.
Sitzung deS Großen NathS den SS M a i.
Herr Zaye t-g laub t, daß die in gr iechischer Sprach« ab- 
gefaßten Beschlüsse des E r. Raths am füglichsten in Luzern ins 
deutsche übcrsezt werden können.
D er eidgenössische Commiffär in Bex.
Ueber den lebhaften Empfang in Bex hat der StandeSweibel 
des Vororts im zweifarbigen Mantel einen unzweideutigen B rie f 
nach Luzern geschrieben, welcher dort für Lausanne inö Griechische 
übersezt zu werden verdient.
S t  M o riz
Auf der M itte der Rhonebrücke zwei Grenadiere. Der lezte 
waadtländische Posten. Ungeachtet der Dunkelheit erkannten die 
auf der andern Seite stehenden Altschweizcr im eidgenössischen 
Armband das weiße Kreuz, daS sonst die Fahnen der alten 
Schweizer zierte; präsentirten die Büchsen, und zogen im.un>»ono 
den eichenbelaubten Hut ab.
DaS Heer der Altschweizer.
2a ! unser hochherziges Hirtenvolk wäre noch im Stande, in 
Masse aufzustehen und so wie in der Vorzeit seine Felsenthäler 
zu vertheidigen, diese biedern Walliser haben es bewiesen. Noch 
im Zahr 1798 konnte sich die Schweiz mancher kriegerischen 
Großthat rühmen, aber wie oft fehlte kluge Leitung, Mannszucht, 
Mäßigung und Menschlichkeit nach dem errungenen S iege?-------
Das Heer mochte etwa 8000 Mann zählen. Der Vater war 
mit dem Sohne ausgezogen, und in mehr als einem Zehnten 
(clixaln.) mochte der Großvater auch den Enkel mitgenommen 
haben. Die ganze Masse war nicht nur sämmtlich m it tauglichen 
Schießgewehren sondern beinahe die Hälfte derselben mit Stutzern 
bewaffnet, die sich zum Theil in den Händen geübter Eemscnjägcr 
und Zielschützen befanden. Außerdem führten sie 200 Doppel­
haken oder Musketen m it sich, welche wegen ihrer Schwere von 
zwei Schützen abwechselnd getragen und bedient wurden. S ie 
kamen aus den Thälern Saviese, E rin  und Leuk, und waren 
ein Geschenk der alten Herzoge von Savoyen. Diese Standrohre
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tragen 600 bis 800 Schritte, leisten unglaubliche Dienste im 
Gebirge und sollten zu unserer Landesvertheidigung durchaus 
wieder benuzt, oder besser gesagt, hervorgerufen werden. M ajor 
A d r i a n  v. C o u r t e n  kommandirte größtentheils das Corpü der 
Musketcnschützen, was sie die Musketerie nannten. Das eigent. 
liche Geschütz, unter dem Artillerie-Commandanten W o l f  be­
stand blos aus zwei Sechspfündern. Es fehlte indessen nicht an 
Kanonen, sondern an Bedienung derselben.
M u n i t i o n  war hinreichend vorhanden und wurde, wie bei 
stehenden Heeren, in vollkommen garnirten Caissons nachgeführt. 
Wer keine Giberne hatte, steckte die Patronen in die Tasche. 
V e r p f l e g u n g .  Zeder Mann erhielt täglich 10 Unzen Fleisch, 
l'/ü  Pfund B rod , eine Portion Reis und einen Schoppen Wein. 
Viele Gemeinden schickten ihren Leuten täglich einen Batzen, an­
dere aber erhielten kein Geld. Die Kompagnien von 80 bis 120 
Mann stark, waren nach eidgenössischer Formation eingekadert, 
hatten aber 8 Wachtmeister und 19 Korporals. Zhre unbärtigen 
Sapeurs, wirkliche Zimmerleute, leisteten m it der Axt in der 
handwerksgeübten Hand bei der schnellen Herstellung der Brücke 
bei Riddes sehr gute Dienste. Der Sanitätsdienst war sehr sorg­
fältig eingerichtet, und jede Kolonne hatte auch ihren Feldprediger. 
Keine Uniform. Häufig die dunkelbraune Landestracht. Als Feld­
zeichen ein weiß und rothes Band am linken Arm und Eichen- 
laub auf den Hüten. Bataillone gab es keine, sondern bloß 
Kolonnen, die nach den Flügeln, dem Centrum, oder'auch bloß 
dem Namen des Anführers als R o t t e n ,  C a t h r i n  u. s. w. ge­
nannt wurden. Eine solche marschierende Kolonne, ihren Chef 
zu Pferde an der Spitze, so lautlos im geregelten Gleichschritt 
dahinziehen zu sehen, gewährte einen schönen aber ernsten Anblick. 
„D a s  ist kein Milizbataitton, das fröhlich scherzend ins Lustlager 
nach Thun marschirt." Ernst ist der Anblick der Nothwendigkeit. 
Diese Familienväter, diese Greise und diese Kinder können keine 
8eatimentsl, nein es müssen necies.'ii«;' tl-sreller« sein! D ie mu­
sterhafte Mannszucht, die bei diesen bewunderungswürdigen Volks­
haufen herrschte, ist unglaublich, und ward sogar von ihren hef­
tigsten Gegnern anerkannt. Es kamen so zu sagen, auch nachher 
alü sie im Unterwallis garnisonirten, nicht die geringsten D is ­
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ciplinfehler vor. M u th , Gottvertrauen und Gutmüthigkeit waren 
vorherrschende Eigenschaften der wackern Bewohner des Rhone, 
thaleö.
General W ilhelm  v. Kalbermatten 
und seine Nnteranfiihrer.
Wer könnte dem hochherzigen Landsmanne seine Bewunderung 
versagen, dem gelungen, eine ächt schweizerische, aus dem Volke 
hervorgegangenen Landesbewaffnung, gleichsam wie ein veu» 
Alacliins, nicht nur zu organisiren, sondern dieselbe, nachdem er 
se zum Sieg geführt, nach demselben in einer so würdigen, ge- 
mäßigten Stellung gegen den Besiegten zu erhalten, was eigent. 
lich daS Schwierigste, aber auch gewiß das Ruhmwürdigste bei 
der ganzen Expedition war. Seine Plane waren eben so klug 
berechnet als fest durchgeführt, und dennoch behauptete der be. 
scheidene M ann, seine Strategie habe stch ihm selbst an die Hand 
gegeben. Zeder, der W allis nur einigermaßen kenne, hätte gar 
nicht anders manövriren können, was denn einem Kolumbusei 
sehr ähnlich sieht. Freilich war nicht nur er, sondern auch seine 
ihn vortrefflich unterstützenden Unterbefehlshaber, von dem Volke 
auf dem Schilde erhoben worden, was in unserm armen, von 
so vielen Faktionen zerrissenen Vaterlande, eben so rührend, als 
selten ist.
W allis wimmelt von guten Offizieren, wovon sehr viele sich 
Erfahrungen und Ehre im ausländischen Dienste erworben.
A ls zweiter Chef commandirte unter dem General, Oberst 
T a f f i n  er. M ajor Adrian v. Courtcn, in welchem vor einigen 
Zahren der eidgenössische Stab einen vorzüglichen Offizier verlor, 
war Chef des GcneralstabS. Baron de W e r r a  commandirte 
die rechte,  der eidgenössische Maxor v. R o t t e n  die l i nke 
Flügel-Kolonne. Oberst de P r e u x ,  der in Spanien gedient, 
stand nebst den Herren E l i e  de C o u r t e n  und C a t h r i n  
im Centrum unter dem General. D ie Artillerie commandirte 
Lieutenant W o l f .  Für die Verpflegung sorgte als Kriegskom- 
missair m it treuem Diensteifer Herr de V i l l a  von Leuk, und 
endlich der Commandant der Division von Trient ein 65jähriger, 
in französischen Diensten ergrauter Oberst Z. m it Zünglingsfeuer,
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der nicht genannt sein w ill, allein am Tricnt den Punkt nicht 
nur auf das Z. seines NamenS, sondern auf den ganzen Feldzug 
gesczt hat.
Der Unterkommandant T a f f i n  er und 
seine Reserve - Kolonne.
2n R e l i n g e n ,  in seinen Bergen begraben, weilte der be­
scheidene M ann, der unter Napoleon in. Deutschland und Ruß­
land Feldschlacbten mitgekämpft, unter den Dourboncn nach 
Spanien gezogen war ,  und ehrenvolle Wunden und Orden er­
halten hatte. Schlicht, treu und gutherzig, würde man auS 
seinem einfachen Aeußern zu schließen, in ihm schwerlich einen 
der reichsten Walliser vermuthen. Von Oberwald herkommend, 
zogen die kampflustigen Männer schon früh um 4 Uhr nach Re­
lingen, vor sein Haus. „ W i r  wollen hinunter nach S itten! 
hieß es, aber I h r ,  Herr Oberist, müßet unser Feldhauptmann 
sein! "  E r aber sah sie ernst an, erinnerte sie an ihr Betragen 
in Siderü 1840, und als sie dennoch nicht von ihm ablassen 
wollten, und wie gute Kinder versprachen artig zn sein, ging er 
hinein zu seiner Hausfrau. Eine zweite Werner Stauffacherin 
mahnte sie ihn mit Gott hinzugehen, und schon um 6 Uhr brach 
er mit ihnen auf. M it  dem sie begleitenden Rhodan zogen sie, 
still und ernst immer tiefer ins Thal hinab, gleich einer drohen­
den, bei jeder Ortschaft neu anschwellenden Lauwine. Den 18. 
hielten sie Nachtquartier in B rie g , den 19. in Siders. Aus 
dem Arsenal in Sitten nahmen sie einen Sechspfünder mit, und 
erreichten erst den 20. das Centrum unter dem General en chcf in 
S t.  Pierre. Hier wurde die vereinte Macht durch das Ab­
brennen der Brücke bei Riddcs aufgehalten.
Anmarsch der A lt - Schweizer auf Sitten.
Der rechte Flügel unter Baron de Werra dirigirte sich auf 
die Höhen von Saviese. E r führte ein kleines altes Feldstück 
von Lcuk m it sich, eine sogenannte Couleuvrine, welches aber 
nach wenigen Schüssen bei der Brücke von Riddes versprang.
Das C e n t r u m ,  bei welchem sich der General v. Kalbermattcn 
befand, rückte unter den Herren Preup und Cathrin auf der 
Simplonstraße vor.
—  7 —
Die l i nke  Flügel-Kolonne war in Nendaz fo rm irt, und brach 
unler den Herren Rotten und Elie Courten auS dem Eringer- 
thale hervor.
Den 18. erschien General v. Kalbermatten an der Spitze seines 
Heereü vor den Thoren von Sitten. Hier fand er eine in 
Schlachtordnung aufgestellte M iliz-Kom pagnie, wobei sich der 
Inspektor der M iliz , nebst einem KriegSkommissär befand, die 
ihm im Namen der Regierung geboten, sich zurückzuziehen, waS 
indessen den General nicht hinderte, seine Schützen vorzuziehen 
und in S itten einzurücken, denn auch er war von der Regierung 
nach S itten beschicken. Gleich beim Eingang der Stadt ward 
auS einem Hause auf ihn geschossen. Der Thäter ist gefangen. 
Die Stadt S itten hat nur einen Mann zur Landesvertheidigung 
gegeben, dieser eine aber zählte für viele. Der brave Lieutenant 
W o lf,  der sich auS neapolitanischen Diensten in S itten befand, 
übernahm daS Commando der A rtille rie , und bildete auS rohen 
Landleuten eine Bedienung für die beiden auS dem Zeughause 
von S itten genommenen SechSpfünder, welche er immer selbst 
pointirte. E r leistete große Dienste, seine anerkannte Persönlich, 
keit reichte hin, den Gegnern, welche daS Eeichütz gänzlich ohne 
Leitung von sachkundigen Offizieren glaubten, zu imponiren.
Beim Pont de M orges.
Den 19. wechselte die Kolonne Preux einige Schüsse mit dem 
Feinde, worauf er sich gegen Ardon zurückzog.
Gefecht bei der Brücke von Ardon, den SO.
General v. Kalbermatten hatte sich hinter der, die Simplon- 
straße durchschneidenden Lixerne in einer, m it dem Flusse ohnge- 
fähr parallel laufenden Linie aufgestellt. Die Höhen auf seinem 
rechten Flügel waren auf ihren verschiedenen Absätzen m it 
Schützen der Kolonne Elie de Eourten und der Musketiere unter 
M ajor Adrian von Courten besezt. Die Kolonne Preux und 
de Werra stand zugsweise, zu einer 'Angriffskolonne form irt, auf 
der Simplonstraße der Brücke gegenüber im Centrum. An ihrer 
Spitze Lieutenant W o lf mit einer Kanone, da 'die andere erst 
später mit der Kolonne Taffiner von S itten ankam. Anf dem
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linken Flügel in einer ausgedehnten Plänklerkette aufgelöst die 
Kolonne Cathrin.
Der von Morges zurückgezogene Feind stand mit Artillerie 
auf der Brücke, welche er darrikadirt hatte, und in Zugskolonne 
auf der Simplonstraße. Die Schmiede am Eingänge von Ardon 
auf seinem linken Flügel hatte er mit Schützen befezt und deren 
Eingang verrammelt. Von seiner Kolonne auf der Straße ent­
sendete er eine ziemliche Anzahl Plänkler in das Feld zu seiner 
Rechten, und griff mit denselben die Kolonne Cathrin an. Sein 
Angriff begann mit einem lebhaften Kleingewehrfeuer, welches 
aber durch die ungemein gut bediente Muüketerie und einige wohl 
dirigirte Kanonenschüsse des Lieutenant W o lf bald zum Schwei- 
gen gebracht wurde. Nach einem kaum dreiviertel Stunden 
dauernden Gefechte verließen die Zungschweizer die Brücke und 
traten ihren Rückzug ziemlich geordnet, auf der Straße zugs- 
weise marschirend, gegen die Brücke von Riddes an. Da es 
stark regnete, mußten die Gewehre der Alrschweizer in Ordnung 
gebracht werden, welcher Umstand verhinderte, daß sie ihre zu- 
rückgeworfenen Gegner nicht sogleich m it dem Degen in den 
Rippen verfolgen konnten.
Herr Zoris begab sich inS D o rf RiddeS um sich Werkzeuge 
zum Abtragen der Drücke zu verschaffen, als er aber zurückkam, 
stand die mittlerweile von seinen Leuten angezündete Brücke schon 
in lichten Ftammen. Erst Nachmittags erschienen die verfolgen- 
den Altschweizer an der abgebrannten Brücke. Bald waren die 
Zungschweizer, welche vom linken Rhoneufer einige verlorene 
Schüsse auf sie hinüber sandten, besonders durch die fern und 
richtig zielende Musketerie, zurückgescheucht.
Nach diesem Gefechte, wobei die Altschweizer nur einen Mann 
verloren, konnte General Kalbermatten, weil er die Drücke von 
Riddes zum Uebergange seiner Artillerie herstellen lassen mußte, 
die äußerste Spitze seiner Kolonne nicht weiter als bis Saillon 
vorschieben.
Begebenheiten in UntertvnlliS.
Den 18., während die Oberwattiscr noch in der Gegend von 
Sitten waren, brach ein Herr Gav, ehemaliger neapolitanischer
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Offizier, 'nunmehriger Sekretär deS General v. Kalbermatten, 
m it etwa 15 Mann von Martinach auf, um den wichtigen Posten 
von La Balma zu besetzen. Auf dem Marsche gesellten sich noch 
mehrere Altschweizer zu ihnen, unter diesen der jugendliche Sohn 
des Baron Cocatrix von S t.  Moriz.
L a  B a l m a .
Zwischen E v i o n n a z  und M i e v i l l e  liegen zu beiden Seiten 
der Simplonftraße einige Häuser und Scheunen, die man „La 
Balm a" nennt. Die rechts von der Straße sich erhebende An­
höhe ist m it zerstreuten Felsenblöcken bedeckt, welche öfters kleine 
ebene Plätze umschließen, die sich zu einem gedekten Hinterhalt 
ganz vorzüglich eignen. Oberst Z. katte sein besonderes Augen­
merk auf diese feste Position geworfen, und um dem Feinde mit 
noch mehr Sicherheit den Rückzug abzuschneiden, auch auf ver­
änderen Seite der Rhone, auf dem Felsen von Cougnon ,  wel- 
cher bis an den Fluß hinabreicht, den schmalen von Oberwallis 
herabführenden Fußpfad m it 50 Mann aus der Gemeinde Orena 
besetzen lassen, woselbst einem weit überlegenen Feinde der Durch- 
paß m it weniger Mannschaft verweigert werden kann. Auch 
machte dieser Posten auf dem Cougnon, bei dem Rückzüge ddr 
Zungschweizer den 2 l. viele Gefangene.
Vorwärts von La Balma, wenn man um das Felseneck her- 
umbiegt, wo man den Pissevache erblickt, sollten oben auf den 
Felsen Minen angelegt werden, um durch die herabstürzenden 
Steinmassen die Straße zu versperren, allein der eingetretene 
Regen erschwerte dieses Unternehmen, welches unterblieb. Der 
Felsenpostcn von La Balma war m it 80 Mann besezt, worunter 
die Mannschaft des Herrn Gay einbegriffen.
D ie feindliche Kolonne Joseph T o r r e n t ,  die sich an die von 
J o r i s  anschließen wollte, welche schon früher hinauf gezogen 
war, erschien zugsweise auf der Simplonstraße daher ziehend, 
ihre Kanonen an der Spitze. Da fiel von den Höhen von La 
Balma herab ein Schuß. Die Kolonne machte halt und richtete 
eines ihrer Geschütze gegen die Höhen, dessen Kugeln aber, den 
in ihrem Hinterhalte wohl gedeckten Altschweizern, keinen Schaden 
zufügen konnten, welche ihrerseits mit etwa 50 Schüssen ripostirten.
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Die Zungschweizer wollten sich von der Stärke des Postens über­
zeugen, und sandten einige Eclaireurs rechts in die Felsen hin­
auf. Die Altschweizcr zogen sich aber still zurück, und so glaub­
ten sie bloß m it wenig versprengter Mannschaft zu thun zu haben. 
Die Schüsse der Altschweizer waren indessen ohne Befehl und 
gegen den Willen ihrer Anführer geschehen, denen daran lag, 
den Feind ungehindert durchziehen zu lassen, um ihm desto sicherer 
bei seinem Rückzug den Weg zu versperren. Ueberdieß hatten 
diese voreiligen Schüsse das Resultat, daß der Feind Mieville 
anzündete.
Während dem Gefechte vom 21. am Trient, blieb der ohnge- 
fähr 12g Mann starke Posten von La Dalma ruhig M it Gewehr 
im Arm stehen, und sandte erst zulezt einige Schüsse auf die 
gänzlich aufgelösten Kolonnen der Zungschweizer herab, welche 
in wilder Flucht vorbeieilend, weiße Nastücher auf ihre Gewehre 
gesteckt hatten und I» riefen.
Auf den Felsenhöhen von La Dalma erblickt man drei frische 
Gräber, worinn drei Zungschweizer beerdigt wurden.
Gefecht am SL am Trient (Dienstag.)
Wenn man von S t. Moriz kommend, auf der Simplonstraße 
fortschreitend E v i o n n a z , l a D a l m a  u n d M i e v i l l e  durchzogen, 
gelangt man nicht sehr ferne von dem Pissewache zu dem D ö rf­
chen Ve r nayaz .  Die Häuser liegen zu beiden Seiten der Straße. 
Zn einem links abgelegenen derselben nahm Oberst Z. sein Haupt­
quartier. Zn dem daranstoßcnden Baumgarten wurde der schon 
verwundete Lieutenant A l f r e d  de W  e r r a  erschossen, nachdem 
er sich zuvor in einem Mauergewölbe vergebens zu verbergen 
gesucht hatte. Zur rechten Seite der über den Trient führenden 
gedeckten Brücke, zieht sich daS Salvaneser Gebirge in kahlen, 
zum Theil äußerst schroffen Felsenköpfen parallel mit der S im plon­
straße hin. Der erste dieser Felsen heißt I-> äu kar.
E r liegt jenseits der Brücke. Hier stand der Posten N r . 1 auf 
einem kleinen Plateau, 100 Stutzerschützen stark, unter einem 
Herrn R o b a t e l ,  dessen Landgut im Thale liegt. Der darauf 
folgende mu»l <6, nie»«, diesseits der Brücke, Posten N r .  2,  war 
mit 60 Mann besezt und blos 40 bewachten Anfangs la  B ä l m a ,
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welcher Posten aber später bis auf 120 Mann verstärkt wurde. 
Rechts von der Straße, und auch diesseits der Brücke, befindet 
sich eine Vertiefung, die durch den wohl 8 Schuh breiten, un- 
gemein festen Mauerdamm nicht nur vollkommen gedeckt ist, 
sondern im Gefechte zu einer Brustwehr benuzt, und nebst der 
Brücke von zwei Compagnien vertheidigt wurde. Zn dieser 
Vertiefung wurde in der Nacht vom 20 auf den 21 daS Lager 
der Diviston des Trients aufgeschlagen, sie zählte ungefähr 350 
Streitende. Auf der linken Seite der Straße längs dem linken 
Ufer deS Trients, ein weites mit Weidcnbüschen bewachsenes 
Feld, bis an die Rhone herab. Jenseits der Brücke auf dem 
rechten Ufer ein ähnliches Feld mit einem ziemlich dichten Wäld­
chen. Hier an dieser Brücke galt es, dem bei Ardon geschlagenen 
Feinde, welcher sich unter seinen Anführern J o r i s  und B a r ­
m a n n  etwa 900 Mann stark in ziemlich guter Ordnung zurück­
zog, den Heimweg zu versperren. I n  der Nacht vom 20 hatten 
die Altschweizer etwa 10 Bretter des Brückenbodens ausgeschoben, 
und zu einer Brustwehr benuzt, um den Uebergang der feindlichen 
Artillerie zu verhindern.
Der Angriff der Jungschweizer geschah m it Tagesanbruch, mit 
großer Heftigkeit auf der Simplonstraße. Zwei Mörser (Casimir 
Dufour) befanden sich an der Spitze der m it Zügen im S tu rm ­
schritt vordringenden Kolonne und wurden unter einem mörderi­
schen Kreuzfeuer vom o,o„l >1» 1»,-, vom mont cku iiie n t, dem 
Steindamme und der Brücke, kaum 30 Schritte vor derselben 
abgeprozt und ausgestellt, von wo aus sie ein wohlgenährtes Feuer 
auf den Steindamm und die Brücke richteten. Man focht auf beiden 
Seiten mit.vielem Muthe lind schoß so zu sagen s 1-l-uIo po,n-- 
polat, waS denn auch nachher die größtentheils tödtlichen Wunden 
zur Folge hatte. Es dauerte nicht lange, so waren die Pferde 
der links stehenden Piece bis auf eines gerödtet. Der Artillerie­
commandant R i g o l i  (ein italien. Maurermeister von Monthey) 
befahl, sie zurückzuziehen. Nach andern wäre Rigoli beim Los­
zünden der einen Piece schon in der Brust verwundet, zur andern 
hingekrochcn, um sie ebenfalls loszubrennen. Allein nachdem 
die Brückenbodenbretter im heftigsten Feuer wieder zum Ueber- 
gang zurückgelegt worden, stürzten sich die Altfchweize.r von der
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Drücke auf die beiden Mörser, erschossen den Artillerickomman­
danten Rigolt und seinen Pointeur auf dem Geschütze und nahmen 
dasselbe weg. Links und rechts am Eingang der Brücke bezeich­
nen noch auf der Straße sichtbare Blutflecken die Stellen, wo 
diese Artilleristen und ein Tambour gefallen.
Nun warf sich der eines großen Theils seines Geschützes be­
raubte Feind, in der Unmöglichkeit, den Drückenübergang zu 
erzwingen, in seine rechte Flanke und zog sich auf dem Weiden- 
selbe, längs dem rechten Ufer des Trients gegen die Rhone hinab, 
wohin ihn ein Theil der beiden Kompagnien vom Steindamme 
und der Brücke verfolgten. Die eine der eroberten Piecen war 
unterdessen von den Siegern über die Drücke hinübergezogen 
und jenseits auf dem linken Ufer auf einer kleinen Erderhöhung 
auf dem Weidcnfelde nicht weit unter der Straße aufgestellt worden.
Es wurde in der Eile eine Kanonenbedienung improvisirt, und 
so der Feind, welcher den Trient in ziemlicher Anzahl mittelst 
Führten durchwatet hatte, und auf dem rechten Ufer erschien, 
m it seinem eigenen Geschütze beschossen. Bald ward die weiden- 
bewachfene Ebene zum blutigen Schlachtfeld. Hier fiel der 
Oberstlieutenant de N u c e ,  und nicht weit von ihm der Scharf, 
schützenlieutenant P a r v e x  nebst vielen Andern. Eine Menge 
im Weidengebüsche zerstreutes, zum Theil blutgefärbtes S troh 
gibt die Plätze an, wo die zahlreichen Verwundeten gelegen. 
Einige Jungschweizer, welche sich, nachdem sie eine Vedette er­
schossen, durch's hoheKorn nach V e r n a y a z  zu schleichen wußten, 
zündeten dasselbe in der Hoffnung an, die Sieger möchten ihre 
vortheilhafte Stellung verlassen, und zum Löschen herbeieilen. 
Allein der Anschlag mißlang, denn die Altschweizer sezten ihr 
Feuer fo rt, bis der Feind vollkommen aus einander gesprengt, 
zum Theil seine Waffen weggeworfen hatte. Das zweistündige 
Gefecht, das dem Walliser Kampfe den entscheidenden Ausschlag 
gegeben, war schon Morgens um 6 Uhr beendigt.
Die vier Stücke (Casimir D u four), einige gefüllte Pulver­
wagen, eine Feldschmiede und andere Kriegsmaterialien fielen in 
die Hände der Sieger. Der Verlust des Feindes wird von den 
Siegern zu 54 Todten angegeben, wobei die oben vorkommenden 
Stabs- und Oberoffiziere einbegriffen. Nach a.dern 80 Todte.
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Ferner 58 Gefangene. Verwundete waren von beiden Seiten 22, 
die im Bade Lavay  von den Waadtländern äußerst zuvorkommend 
aufgenommen und sorgfältig verpflegt wurden. Es ist keinem 
Zweifel unterworfen, daß die beiden Anführer Z o r i s  und M o r i z  
D a r m  an n mi t  dem größten einer bessern Sache würdigen Muthe 
gefochten haben.
Dieser Z o r i s ,  welcher in der französischen Schweizergarde 
die edelsten Offiziere unter seine vertrauten Freunde zählte, soll 
einen originellen aber geraden ritterlichen Charakter haben.
Nach andern Behauptungen wäre der S tu rm  auf die Trient- 
brücke nur ein falscher Angriff gewesen, welchen die Zungschweizer 
versucht, um ihren Fuhrtübergang zu maskiren, den Feind von 
hinten anzufallen, und so zwischen zwei Feuer zu nehmen. 
Zu einem falschen Angriff die Hälfte seiner Artillerie nicht nur 
zu verwenden, sondern dieselbe auf dreißig Schritte vor einem 
bis an die Zähne verschanzten Feinde aufzufahren, oder besser, 
wie das Resultat zeigte, ihm dieselbe in den Rachen zu werfen, 
dürfte durch taktische Gründe schwer zu vertheidigen sein.
Strategisches Columbus - Est.
General v. Kalbermatten hatte, um den gegen Sitten anrücken, 
den Feind zwischen zwei Feuer zu nehmen, nicht nur einen, son­
dern drei Plane entworfen.
Die beiden ersten scheiterten; der dritte beim Trient gelang. 
Der erste sollte durch die aus dem Eringerthale hervorbrechende 
KolonneRot ten ausgeführt werden, welche während dasCentrum 
und der rechte Flügel etwas rcfüsirten, vor denselben bei der 
Drücke von Riddes hätte erscheinen, dieselbe überschreiten und 
dem Feinde in den Rücken fallen sollen. S ie kam aus Gründen, 
die jedoch dem Anführer keineswegs zur Last gelegt werden können, 
zu spät.
Der zweite Plan fußte auf die größtcntheils der Regierung 
ergebenen Bewohner dcS Thales Entremont, welche unter ihrem 
Anführer, dem Hauptmann P i g n a t ,  von Vouvry gleichfalls 
im Rücken deS Feindes erscheinen sollten. Die schöne Ruine 
der alten Burg B a t t i a  am Eingänge von Martinach, von welcher
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einst die Herzoge von Savoyen von der stolzen Höhe weil in's 
Thal hinabsahen, war zum Observations- und Deffensionsposten 
bestimmt. Allein da im Entremont gleichzeitig mit P i g n a t  auch 
die Zungschweizer unter ihrem Anführer Cre t t ep die Waffen 
ergriffen, kam zwischen beiden Parteien eine A rt von Capitulation 
zu Stande, zufolge welcher sich das Thal neutral erklärte. Was 
einige Blätter von dem Bruche dieser Capitulation gesagt haben, 
ist unrichtig, im Gegentheil waren dem Commandanten am Tricnt 
zwei Kompagnien aus dem Thale Entremont versprochen, welche 
er nie erhalten konnte. So ward auch dieser zweite P lan ge­
lähm t, und erst am Trient fielen die blutigen W ürfe l, im ent­
scheidenden Kampfe zwischen den feindlichen Drüdern von Unter- 
wallis.
H err Nuchet in W allis.
Einem geistreichen und liebenswürdigen Manne werden sich 
gewiß die Flügelthüren eines Pariser Salons öffnen; allein diese 
Eigenschaften reichen nicht immer hin, um durch die dunkle im 
Nymbus von Pulverdampf ernst dastehende Brücke über den 
Trient zu dringen. Die W orte, die Herr Nuchet mit Herrn 
Kommandanten 2 . in der elegantesten Sprache des Weltalls 
wechselte, stehen in den Zeitungen, so wie auch das Endresultat, 
daß der waadtländische Gesandte unter der Aegide des Generals 
von Kalbermatten endlich nach Sitten gelangte.
D as Hospital im Bade Lavcy.
Hier schweigt aller Parteihaß. Eine reine Alpenluft durchzieht 
die beiden hohen geräumigen Säle, wo sie liegen, die armen 
muthigen Kinder eines selbst im Faktionsfieber kreisenden Vater­
landes. Der waadtländische Oberarzt, Herr 11,-. Leder t ,  und 
seine Gesundheitsoffizicre besorgen die Verwundeten beider P a r­
teien m it einer Sachkunde, einem Eifer und besonders einer 
Menschlichkeit, die nichts zu wünschen übrig lassen. Die gefähr­
lichen, zum Theil von Amputationen herrührenden Wunden sind 
rein, und versprechen eine baldige Genesung.
Es waren 16 meist Schwerblessirte; unter ihnen ein sechzehn­
jähriger Zungschweizer (Cassignol von S t. Moriz), der tro; zwei
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gefährlichen,,bei la Balma erhaltenen Schußwunden durch'S Bein 
mittelst einer Krücke zu den Betten seiner bleichen Kameraden 
munter hinhinkt, um ihnen Arznei zu reichen.
Der Kirchhof zu S t. M o riz .
2m  Hintergründe der schroffe, Wolken hinanstrebende Felsen, 
an welchem wie ein Adlernest die berühmte Einsiedelei klebt, die 
der achtzigjährige blinde Eremit 40 2ahre bewohnt, ohne sie je 
gesehen zu haben- Zm Vorgrunde ein hoher vollblättriger Nuß­
baum und nicht weit davon zwei frische Gräber. Auf dem einen 
ein flacher S te in , worauf ein einfaches Kriegerschwcrt. Ein 
Reisewagen hält vor dem Eingänge, eine junge Dame in tiefer 
Trauer steigt aus, und w irft sich in Verzweiflung, händeringend 
auf daS Grab. ES ist die Gattin deS armen Alfred -e  W e r r a .  
Auf  dem andern Grabe bezeichnet ein kleines schwarzes m it Flor 
und Blumen umwundenes Kreuz, die Ruhestätte deS Oberstlieute­
nants de N u c « .
D ie barmherzigen Schwestern in S t. M oriz .
Sorgfältig und zart verpflegen sie ihre verwundeten Drüder; 
aber der bleiche Am putirte, der dem ihn besuchenden Eidgenossen 
in L a v a y  und S t .  M o r i z  so freundlich die ihm gebliebene 
fieberische Hand reichte, den seine junge Frau und Schwester 
noch lezten Mittwoch in Thränen schwimmend umarmten, ist gestern 
gestorben. ES starben die meisten Verwundeten! Die Walliser- 
Kugeln treffen scharf!
W  a l l i s.
I n  diesem merkwürdigen Lande, in welchem schon im 2ahre 
478 vielleicht die älteste Abtei der Christenheit in S t. Moriz 
entstand, haben sich die patriarchalischen S itten länger erhalten, 
als in den meisten andern Theilen der Schweiz. Hier ist sich 
alleS verwandt. Besonders die angesehenen Familien schlingen 
sich, in weit durch'S lange Rhonethal ausgebreiteten Zweigen, 
in einander. Daher denn auch diese rührenden Contraste, die 
selbst die Parteiwuth nie zu verwischen vermochte.
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2m Hause des von den Zungschweizern beinahe ermordeten 
Herrn Präsidenten de la  P i e r r e  schwamm die junge, damals 
selbst mißhandelte Frau von W e r r a  in Thränen um ihren 
armen Schwager A l f r e d ;  denn er hatte ja an jenem schreck- 
liehen 4 M ai seinen Bruder C a m i l l e  (ihren Mann) mit seinem 
Leibe vor den Mißhandlungen seiner Faktion gedeckt. Und dennoch 
kommandirte ihr Vater am Trient die Schützen, deren einer ihrem ^  
Schwager den Tod gab. A l f r e d  de W e r r a  war auch der 
Schwager des ihm feindlich gegenüberstehenden M ajor A d r i a n  
v. Cour t en.  DaS zur Madame Barmann gewordene Fräulein 
v. O . u a r t e r y ,  aus einer der ältesten Familien von W allis , 
spielte eine Rolle in dem lezten bürgerlichen Trauerspiele, welche 
von den wenigsten ihrer Anverwandten Beifall erhielt. Indessen 
-chsLe de r-S ^r Schwester der Frau Baronin Stockalper liebevoll 
aufgenommkn, und den 9 2uni in S t. Moriz in der Messe er- 
schienen. Vertrauensvoll erscheint J o r i s  an der Brücke von 
Colombey, um sich m it seinem Vetter zu unterhalten, nachdem 
sie wenige Tage zuvor so manche Kugel m it einander gewechselt 
hatten.
D ie Sitten lind Landestracht sind einfach. Ledige und ver» 
heirathete Damen der ersten Häuser tragen häufig zu einem An­
züge nach dem Tagesgeschmack das Walliserhütchcn, welches weit 
besser steht, als man beim ersten Anblick glauben sollte. Bei den 
geringern Klassen ist es allgemein. Der schlichte, wackere Walliser 
Landmann, der Mann von wenig Worten und desto mehr That, 
kleidet sich größtentheilS in dunkelbraunes Tuch, was den Ko­
lonnen einige, jedoch nur wenige Gleichförmigkeit gab. Der 
Obcrwalliser kennt öfters kaum UnterwalliS. Mehr als 20 dieser 
Leute bestiegen die Einsiedelei in S t. Moriz gleich reisenden Eng­
ländern zum ersten Mcsi.
Auch herrscht noch jczt die größte Spannung, nicht zwischen 
Ober- und UnterwalliS, sondern blos im UnterwalliS gegen 
einander.
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